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Druck von S t r e n g  und S c h n e i d e r  in Frankfurt a. M .



Vom 10. Ju li bis «. Oktober 18L8.

Ä m  10. J u l i  w ard  die erste vorberathende 
S itz u n g  des constituirenden österreichischen Reichs
t a g s  abgehalten. E ine  neue Periode  der R ev o 
lu tion  begann. M a n  hatte sich vom Reichstage 
ungem ein  viel versprochen, m an  hegte die g rößten  
E r w a r t u n g e n ,  in  gewisser Beziehung nicht m it  
Unrecht. Noch schwebte der Geist der R ev o lu t io n  
wie brütend über den Völkern Oesterreichs. S e lb s t  
die durch und durch versteinerten Menschen, die 
Ministerialknechte, geberdeten sich ansän g l ich ,w enn  
cs ihnen auch nicht voller E rns t  sein mochte, 
doch in  E t w a s  sreisinnig. Dennoch w a r  der 
R eichs tag  selbst in  seiner ersten Zeit nicht so 
freisinnig, a l s  in  der spätem. E s  erging ihm, wie 
es dem Volke bei R evolu t ionen  ergeht, wie schon

an der Universität Wien.



die positiven innertt Gründe bewegen die wenig
sten Menschen zu Revolutionen, es muß eine 
äußere Nöthigung sich dazu gesellen, diese treibt 
an ; man hat Mühe, sich aus einer Lage, woran 
man gewohnt ist, zu bewegen, außer wenn ein 
äußerer Stoß kommt, der gewaltig dazu antreibt. 
Die Standrechtspolitik hatte Viele bekehrt. Da 
wurden sie liberal, nachdem sie die alte Wirth- 
schast in neuer vermehrter Auflage gesehen hatten.

I n  den ersten Sitzungen zogen uns die Polen 
nicht an, deren beste Freunde w ir späterhin 
wurden. Sie brachten auch den Sprachenstreit 
in den Reichstag. Sie waren in dieser Sache 
so wie die Czechen, die gleich — freilich durch 
Lohner's Unbesonnenheit hiezu gereizt —  mit 
ihrer Nationalitätsfrage zum Vorschein kamen, 
ihrem zumTheil vorgeschobenen, affektirten Stecken
pferde, woraus sie immer herumritten, so lange, 
bis sie die Freiheit der GegnSr und die eigene 
zu Schanden ritten. Schon die Physiognomien 
mißfielen; ich sah nie so-abstoßende Gesichter, so 
unschöne Kopse, voll böser Züge; mit einem in
fernalen Zuge der Perfidie war mit seltener 
Ausnahme jedes gebrandmarkt. Von Gemäch
lichkeit keine Spur. Welcher Gegensatz.zwischen
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den genialen, lebensvollen Köpfen der Polen 
und den verzwickten, gemüthlosen der Czechen! 
Ein Hawliczek, Trojan, Hawelka, Brauner, ja 
selbst Rieger, und ein Borkowsky, Smolka, 
Hubitzki, Zemialkowsky, Bilinsky, welche Gegen
sätze! Man brauchte kein Politiker zu sein, um 
gleich bei dem ersten Austreten der Czechen zu 
ahnen, daß sie der Ruin des Reichstags und der 
Revolution seien. Sie zeigten ganz offenbar, 
daß sie nach der Hegemonie unter den ändern 
österreichischen Völkern strebten, sie hätten allezeit, 
wenn sie von ihrer Nationalität sprachen, eben 
so gut Hegemonie statt Nationalität nennen 
können. Man besitzt einen unnennbaren inneren 
Instinkt, der bei der ersten Zusammenkunft mit 
den Menschen zu ihnen oder von ihnen treibt, und 
der gewöhnlich, ohngeachtet seiner sogenannten 
Blindheit, besser urtheilt, als der beobachtende 
Verstand. Wie unangenehm war es uns, den 
holden Dreschflegel-Gesichtern der Abkömmlinge 
des Cziska gegenüber zu sitzen, die den alten 
Muth der Hussiten in Persidie verwandelt haben! 
M an möge mich der Leidenschaft zeihen wie 
man wolle, ich kann nicht anders als hier öf
fentlich sagen, daß ich nie geahnt hatte, es gebe

1 *



—  4 —

solche Schurkcn, solche herzlose, venale Menschen, 
wie es sehr viele unter den czechischen Deputaten 
gab. Wenn sie der Ausdruck der gesammtcn czechi
schen Nation sein sollen, dann muß man ein Wehe 
über die Czechen rufen, wie man es noch nie 
über ein Volk gerufen hat. Wenn die czechische 
Nation so beschaffen ist, als ihre Reprajentanttn 
am constituirendeu österreichischen Reichstage, dann 
kann Oesterreich nie glücklich sein und kein Staat 
kann glücklich sein, dem die Czechen angchören. 
Mau hat leider viel Ursache, die Anzahl bösar
tiger Czechen nicht als gering auzuschlagen. Wan
dert durch die österreichische Monarchie von Nord 
bis Süd, von Ost bis West, überall, in jeder 
Provinz, in jeder Stadt, in jedem Marktflecken, 
wo Beamte, Finanzausseher, Polizei'agenten ,ind, 
findet ihr Czechen unter ihnen, uud weuu ihr 
die Aeute sraget, welche sind die bösesten, die 
herzlosesten Beamten, Finanzausseher, Polizei
agenten, 10 antwortet man euch: die Böhmen, 
d. i. die Czechen. Fraget die Polen, die man 
mit eiserner Nuthe regiert, wer sie am unnach- 
sichtlichsten geschwuugen, welche Beamte ihr 
armes Vaterland vorerst in Elend gebracht, man 
antwortet euch: die Czechen. 2u der ganzen



österreichischen Monarchie ist Niemand so in 
Verrus, als die unglückseligen Czechen. Kann 
man da nicht sagen: Volksstimme, Gottesstimme? 
— Sollen w ir, dürsen w ir über eine Nation 
so allgemein den Stab brechen? Gibt.es keine 
ehrlichen Czechen? Auch selbst unter den vielen 
Schurken, die im Reichstage saßen, sand man 
Ausnahmen, aber — sehr wenige.

Die Czechen hatten den Reichstag gelähmt 
in  der Entwickelung der Freiheit; sie glichen dem 
Judas, der den Meister verkauft, sic verkauften 
die Revolution, die fremde und eigene Freiheit 
an das Ministerium. Wer an den Psahl, der 
im menschlichen Fleische steckt, an den böjen 
Zug der Menschennatur nicht glaubt, hätte die 
Czechen hören, ihre Falschheit kennen lernen sollen, 
und er wäre der gläubigste Verehrer der Theorie 
vom Urverderben des Menschen geworden. Ich 
werde cs immerdar, so lange ich lebe, bedauern, 
daß ich im Reichstage gesessen, so sehr mich an
fänglich die Auszeichnung, daß ich dafür gewählt 
worden, erfreut hatte; denn ich habe dafelbst 
Schlechtigkeiten sehen müssen, welche ich nie geahnt 
hatte. Die bittcrn Ersahrungcn, die ich die Zeit 
des Reichstags hindurch gemacht habe, ließen
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euren traurigen Satz in meinem Gemüthe zurück, 
der Alles mit einem Flore umzieht, der meine 
Aussicht auf die Befreiung Oesterreichs umdüstert, 
der meine Hoffnungen auf eine bessere Zeit, die 
einst so glänzend und so groß waren, beinahe 
gänzlich in Nacht versenkt. I n  der letztem Zeit 
des Reichstags war es kaum mehr möglich, in 
der traurigen Stellung auszuhalten, da man mit 
den schrecklichen Czechen in der Schafspferche 
Kremsir ganz eng zusammengepsercht war. Daß 
ich im Reichstage öffentlich wenig gewirkt, ist 
mir unangenehiji. Allein daß man in einem 
Reichstage, wo sich zumeist Alles nur aus Ad
vokatenkniffe und büreaukratische Geschäftsroutine 
gründcte, sehr wenig wirken konnte, wenn man 
kein Handwerks-Jurist und kein juridischer Sophist 
war, darüber kann man sich leicht trösten, um 
so mehr, wenn man nach dem Gewissen, ohne 
Furcht und Scheu vor den Menschen, gestimmt 
und der Freisinnigkeit wegen Vortheile verloren 
und bittere Nachtheile sich zugezogen hat: un
gleich schwerer tröstet man sich über den Un
glauben an den unverwüstlichen Adel der Men
schennatur, über die bodenlose Schlechtigkeit der 
Ministerialknechte, der Volksverräther, der Freiheit-



mörder, was alles bie Czechen gewesen sind. Wenn 
die czechische Nation diese Verräther nicht voll
ständig deSavonirt, dann möge man mit Recht 
Jeden bedauern, der ihr angehört; dann rufe ich, 
was Mancher im ersten Ausbruche deS Zornes 
über die Schlechtigkeit der Czechen im Reichs
tage ansgerufen hat, dann rufe ich lau t: 
lieber wollte ich ein Hottentotte als ein bzeche 
sein! Selbst das mächtige GefKhl der National- 
Blutsverwandtschaft konnte nicht andere Slaven 
abhalten, vor den Deutschen ihr Herz über die 
Niederträchtigkeit der ezechischen Stammesbrüder 
auszugießen; ich habe es selbst gehört, da sie 
sagten: die Czechen sind ohngeachtet ihrer geistigen 
Begabung der Slaven Schände!

An sie schloß sich, wenn es galt, den Amts
oder Diensteifer zu beweisen, dem Ministerium 
Huldigungen, Opfer darzubringen, das servile 
Centrum an. Wie tief der Dienst den Menschen, 
wenn er nicht tagtäglich mit aller Kraft dagegen 
kämpft, herabwürdigt, — was jener alte Dichter so 
trefflich ausgesprochen: „Wen die Götter zum Die
nen bestimmen, dem nehmen sie im Voraus schon die 
Hälfte der Tugenden weg"; (die andere Hälfte 
büßt er fehr leicht und sehr schnell während deS



Dienstes ein) —  sah man an den Centralisten 
des österreichischen Reichstags, an den servilen 
Seelen, den Ministerialknechten. Deutsche Pe
danterie, mit deutschem Hundetalente gepaart, 
erschien an den Ministerialknechten, zumeist Deut
schen, in  ihrer verabscheuungswürdigsten Gestalt. 
E in  Amt zn erhalten, befördert zu werden, war 
diesen Knechten die höchste Aufgabe ihres Lebens; 

das erste M itte l, um sie zu lösen, war, den M i
nistern sich gefällig, dienstfertig zu beweisen, nach 
ihrem Ccnnmando wider Volkswohl, wider Ver
nunft und Freiheit, wider Gewissen zu stimmen; 

sie schauderten nicht zurück vor jolchem M itte l, 
sie ergriffen es sreudig, bemüheten sich, die Welt 
m it Sophismen und sich selbst mit den Aussichten 
ausBesörderung zu beschwichtigen, und ihr Gewis

sen, falls sich, da ihnen die Götter vor dem Dienste 
die Hälfte der Tugenden und sie sich felbst 
während des Dienstes die andere Hälfte geraubt 
hatten, —  falls sich bei so bewandten Umständen 
ihr Gewissen noch geregt hätte, war es ihnen 
nicht schwer, dasselbe durch die freudige Hoffnung 
auf höhere Ehre, höheren Gehalt, höhere Macht 
ganz zu beruhigen. Wen die Götter lieben, den 

lassen sie nicht Beamten werden oder wenn sie



ihn das werden lassen, so sollten sie ihm im 
Voraus doppelt mehr Kraft als ändern Menschen 
geben. Die Ministerialknechte, mit den Czechen 
im Bunde, bildeten einen gräßlichen Sünden
bund zum Unheil Oesterreichs.

Acht Monate in der Nähe solcher Menschen, 
mit ihnen tagtäglich viele Stunden zusammen 
zu durchleben, ist eine schreckliche Zeit. Wenn 
die Lehre vom Fegeseuer wahr und ein solches 
vorhanden ist, dann kommt von den sreisin- 
nigen österreichischen Deputirten keiner in das 
Fegefeuer, die acht Monate im Reichstag gelten 
gleich achthundert Jahren des Fegfeuers. Was 
ist das E ril im Vergleiche zu dieser Zeit deS 
Reichstags! Bei Gott, es hat mir alle künftigen 
österreichifchen Kandidaturen so verleidet, daß ich 
mich nie mehr um eine Deputirtenstelle bewerben 
und man mich nur durch äußerstes Bitten und 
freundschaftliche Nöthigung dahin bringen würde, 
die Wahl anzunehmen für den Fa ll, daß 
man mich ohne Bewerbung gewählt. „Prahler! 
höre ich den reaktionären Leser dieser Schrift 
ausrufen, man wird dich in Oesterreich nie 
mehr wählen, davon härtest du dich schon 
durch das (au f hohes Kommando!) verfaßte
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N ! i d i r a u e n § v § tu m  ä s  ä s to  I lv d ^m ö er  überzeugen 
sollen." M e i n  F r e n n d ,  eS ä n d e r t  sich v ie les  i n  
der W e l t  i n  kurzer Z e i t ;  eS k ann  eine Z e i t  
kom m en ,  w o  ich durch T h a t e n  beweisen werde,  
daß  ich kein P r a h l e r  b in .  „ D u  hast j a  o h n e 
h i n  dich schon v e rred e t ,  spricht der R e a c t io n ä r  
w e i te r ,  d a  du  g e sa g t ,  daß du keine Amnestie  
b rau ch s t ,  u n d  du  sie von  den S c h u rk e n  nicht 
a n n e h m e n  w i l l s t ! " —  I c h  werde auch, w e n n  die 
Amnestie  v e rk ü n d ig tw e rd en  sollte, nicht nach O ester
reich zurückkehren, n u r  t r if t ige  G r ü n d e  m einer  
F re u n d e ,  n u r  ihre N ö t h i g u n g  k o n n te 'm ich  d a h in  
zurückbringen .  M a n  w ird  sich einst überzeugen ,  
daß  ich kein P r a h l e r  b in .  Nach Oesterreich zurück
kehren, w e n n  nicht erst d a s  ganze  N a t te rn g is t  der 
t iesgehaßten  ezechischen N a t u r  m it  ihrem gesam m - 
ten w a h lv e rw a n d te n  A n h ä n g e  in  ganz Oesterreich 
a u sg e ro t t e t  ist, h e iß t  so viel, a l s  Fegefeuer  wieder 
aussuchen u n d  d a r in  W o h n u n g  n ehm en .  Schreck
liche T a g e  des R e ic h s ta g s ,  w e n n  ich eurer  gänzlich 
vergessen könnte! I h r  versolgt mich a l s  der tiefste 
S c h lag sch a tten  m ein es  b i sh e r ig e n  Lebens.  Sch le-  
m ih l  konnte seinen S c h a t t e n  nicht finden, w i r  
leiden a n  S c h a t te n ü b e r fü l le .

I c h  w urde  in  der n e u n te n  A b th e i lu n g  zum
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V orstand  gew äh l t ,  das  erste u n d  lehtemal daß 
m ir  eine derartige Auszeichnung in  meiner 
Sk lave re i  zu T h e i l  geworden w a r ;  d a ra u f  w a rd  
ich das  nächstemal Vorstandstellvertretcr und d a n n  
N ichts .  M a n  hatte  mich n ä he r  kennen gelernt, 
meine Artigkeit gegen den in  In n s b ru c k  ver
weilenden Kaiser war-doch nicht von  der an ge 
nehmsten A r t  und  meine Aktien fielen mehr u n d  
m ehr ;  nach dem O ktsber w aren  sie tief u n te r  
N u l l , da w a r  ich weniger a l s  der letzte im 
R eichs tage. I n  der P oli t ik  kennt m an  keine 
Dankbarkeit. I c h  arm er M a n n  hatte  mich bei 
der A n o rd n u n g  der S tu rm p e t i t io n  so viel ge- 
m ü h e t ,  u m  den constituirenden R e ichs tag  zu er
kämpfen, aber der kümmerte sich w enig  um  mich 
m it  A u s n a h m e  m einer w en igen  G e s in n u n g s g e 
nossen, er hätte mich nach seinem moralischen u n d  
politischen T ode ganz gleichgültig auch dem 
physischen Tode p re isgegeben ,  damit ich die 
S t u r m p e t i t i o n ,abgebüß t  hätte .

Doch ich werde noch oft des Verstorbenen 
e rw ähnen  und  schreibe jetzt die ändern  E re ig 
nisse und  E r in n e ru n g e n  nieder.

A m  1 5 .  J u l i  w a r e i n  großes V e rb rü d e ru n g s -  
fest mit dem M i l i t ä r  im A u g a r te n .  D e r  H im -
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m el weinte über die geheuchelte V erb rüderung . 
M a n  zw ang  sich zu A enßerungen  der F re u n d 
schaft; allein  selbst da brach die Jan i tscharen-  
N a t u r  durch. G e n e ra l  F rank  hielt eine V e r 
b rüderungsrede  w or in  er sich nicht enthalten 
konnte gegen die sreie Presse zu Felde zu ziehen, 
w a s  von  S e i t e n  der S tu d e n te n  mit großem 
M iß fa l le n  ausgenommen wurde, bei den schwarz
gelben G a rd e n  h ingegen  B e ifa l l  erregte. D a s  
Fest soll eine sehr langw eilige  Comödie gewesen 
sein. M i t  A u sn ah m e  einiger wenigen U n te r
offiziere und  mehrerer G em einen  w a r  es ihnen 
A llen  u m  eine V erbrüderung  m it dem Civil  so 
w en ig  zu th u n  a ls  dem bösen P r in z ip e  um  E in i 
g u n g  mit dem guten. Vornehmlich das  Offizier
corps hätte sich mit jederm ann  lieber verbrüdert 
a l s  mit den S tu d e n te n .  V o n  der gemeinen 
M an nscha f t  w ill  ich d as  nicht behaupten. W e n n  
die gemeinen S o ld a te n  fo b ru ta l  hausten in  der 
spätern  Z e i t ,  w aren  es solche, welche m it den 
W ie n e r  Verhältnissen nicht im mindesten ver
t r a u t  w a r e n ,  welche nicht einm al die deutfche 
S p ra c h e  vers tan d en ,  daher der B earbe i tung ,  
Aufhetzung u n d  E rb it te rung  durch ihre O ber- 
» n d  Unteroffiziere gänzlich überlassen w aren .
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Jene welche deutsch verstanden, erhielten ganz 
andere Ansichten über dle Revolution als ihnen 
ihre Vorgesetzten früher beigebracht hatten. Es 
kamen sehr häufig Soldaten an die Universität 
in  der Zeit vom 26. M a i bis zum September. 
Von der Zeit an erschienen wenige. Man ver
bot ihnen die Universität zu besuchen; jene welche 
es verboten, hätten es selbst am meisten nvthig 
gehabt, sie zu besuchen, denn ich glaube kaum, daß 
unter den civilisirten Nationen irgend eine so 
viele ungebildete Ossiziere hat, als die öster
reichische. Wie vortrefflich die österreichische 
Generalität und das gesammte Offiziercorps 
ist, zeigen ihre strategifchen Operationen in Ungarn, 
beweifen die Russen, die man zu Hülfe rufen 
mußre, um die glänzende österreichische Strategie 
zu voller Anerkennung zu bringen. 'D er Ruhm, 
dessen die italienische Armee sich erfreut, ist sehr 
leicht erkaust worden. Sie hätte ihn im März 
vergangenen Jahres bewahren und sich nicht 
so ohne Weiteres aus allen Ortschaften der Lom
bardei und des venetianifchen Gebiets Hinaus
treiben lassen fallen.

Am 19. J u li war ein wahrhaft schönes Fest 
an der Universität. Im  M  ärz hatten die Pari-
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ser S tu d e n te n  eine Adresse a n  die W ie n e r  S t u 
denten eingesandt. M a n  beorderte, w enn  ich 
nicht irre ,  drei S tu d e n te n  m it  einer G egen- 
adreffe nach P a r i s ,  un te r  diesen den J u r i s te n  
B eh m , der sich durch seine Rede am 13. M ä r z  
u n d  durch seine übrige Thätigkeit  sehr a u s 
gezeichnet hatte . B eh m  blieb längere Z e i t  
in  P a r i s .  D ie  P a r i s e r  S chu len  gaben ihm 
eine schöne Tr ico lore  sür die W ien e r  A u l a ,  die 
dortigen Deutschen eine Adresse an  die S tu d e n 
ten  mit. Diese w urde feierlich von  B eh m  der 
A u la  ü b erg eben ,  und  zw ar mit e inigen sehr 
schmeichelhaften B em erkungen  in  meine H ände .  
W en ig e  Feste haben mich so begeistert a l s  dieses. 
I n  meiner Rede sagte ich u n te r  anderm : „Diese 
F a h n e ,  die Tricolore, wehete über meiner W iege, 
i n  meinem V ate r lande  J l ly r i e n .  S i e  machte den 
G a n g  u m  die W e l t ,  sie ist das  S y m b o l  der 
Vvlkerbesreiung geworden. S in n re ic h  sind die 
F a rb e n  der F ahn e .  R o th  ist die M it te lfa rbe .  
A u s  B l u t  ersteht d a s  H eil .  Unser Leben ist 
K am p f.  W e r  m uthig  kämpft, siegt. Roth  ist 
die F arbe  des B l u t e s ,  auch die M orgenrö the  
bedeutet diefe F a r b e ,  den Anbrnch des neuen 
T a g e s  der Freiheit. Auch d as  Abendroth be-
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deutet sie, den schönen S ch lu ß  eines Heldenle
bens .  B l a u  ist die Farbe der Beständigkeit.  
W e r  muthig  kämpft und  a u s h a r r t ,  siegt. D ie  
Freiheit  will  erkämpft sein; nicht augenblicklich 
e rr ing t  m a n  die dauernde F re ihe i t ,  erst nach 
vielen A ns trengungen und Opfern, '  m an  muß sie 
täglich erobern. Also Beständigkeit in  dem be
g onnenen  Werke, Beharrlichkeit im Kampfe sührt 
zur Freiheit, das 'vers innb ild l ich t  u n s  d a s  B l a u  
der Trieolore. W eiß  ist die dritte F a rb e  der 
F ahne ,  das  Zeichen des F riedens. A u s  K a m p f  
und T rene  erwächst der F riede ;  darum  ist die 
weiße F arbe  der rothen und  b lauen  zugesellt. 
W e iß  allein würde bedeuten F rieden  u m  jeden 
P r e i s .  H ä t te  der vertriebene K ön ig  Ludwig 
P h i l ip p ,  den einst die R evolu t ion  gehoben, in  
seinen Bestrebungen nicht einzig u n d  allein n u r  
die weiße Farbe  der Tricolore im Auge gehalten, 
d a n n  würde er nicht den Frieden  um  jeden 
P r e i s  angestrebt h a b e n , d a n n  w äre  nicht ein 
schmachvolles E r i l  fein Loos geworden; die T r i -  
colore würde noch über seinem H a u p te  wehen, 
w e n n  er ihre B edeu tung  beherzigt hätte. D e r  
Friede muß erkämpft w erden ;  Friede a u s  Krieg, 
a u s  B l u t ,  a u s  Beharrlichkeit, a u s  T reue  ent-
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sprosscn, ist Ehre , ist d a u e rn d ;  Friede auö  Nach
giebigkeit, a u s  Schwäche hervorgegangen, Friede 
um  jeden P r e i s ,  ist S chande  u n d  w ande lbar  wie 
die Nachgiebigkeit. G la u b e n  S i e  n ich t,  meine 
j u n g e n  F reunde  und M itkäm pfer,  daß w ir  schon 
den vollen F r ieden  errungen  haben .  Blicken 
S i e  diese F a h n e  a n ,  zwei andere F a rb en  sind 
noch neben der w e ißen ,  dem Zeichen des F r ie 
d e n s ,  sie zeigen I h n e n  I h r e  Z ukunst.  D ie  
Tricolore machte den G a n g  u m  die W elt ,  welche 
Kämpfe, welche b lutigen  K riege ,  welche theuer 
erkaufte S ie g e  bezeichnen ihren  S ie g e s la u f !  —  
D ie  französische N a t io n  stand einst der unfrigen  
feindlich gegenüber, vielleicht besser, die sranzö- 
sische R eg ie rung  stand der österreichischen seind- 
lich gegenüber. D ie  Zeiten  und die Ansichten 
ändern  sich. Jetzt übersendet u n s  die studirende 
J u g e n d  a u s  der H aup ts tad t  dieser N a t io n  die 
F ahne ,  G r u ß  und  K uß  sendet sie u n s  und  bie
tet u n s  im N a m e n  der neuen R e lig ion ,  im N a 
men der F re ihe i t ,  Gleichheit und  Brüderlichkeit 
den B u n d  der Bruderl iebe  a n .  D ie  R eg ie rungen  
w an d e ln  ost falsche W ege, die Völker felten, die 
R eg ie rungen  h ande ln  oft gegen die S y m p a th ie n ,  
gegen den W il len  der Völker. S i e  sind ver-
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gänzlich, die Völker bleiben. E i n  großes herr
liches Volk bietet unserm Volke durch die B l ü t e  
seiner J u g e n d  den B u n d  der B ruderl iebe;  a n  
S i c ,  die ruhmgekrönte J u g e n d  Oesterreichs, 
w endet sich d a s  französische Volk durch seine J u 
gend u n d  reicht u n s  die H a n d .  F reuen  S i e  sich 
der A uszeichnung , erfüllen S i e  die große M is 
sion. Vielleicht b in  ich der erste katholische 
P r ie s te r  in  Oesterreich, der die Tricolore i n  den 
H ä n d e n  schwingt. D u  hast über meiner W iege  
geweht,  glorreiche F a h n e ,  du wehst über mei
nem H a u p te  jetzt, nach einer vierz igjährigen Le
b ensw al l fah rt ,  a u s  der herrlichsten S t ä t t e ,  die ich 
b isher  gesunden; wehe siegreich über  deinem 
Volke, der großen N a t i o n ,  Trico lore! wehe im 
N a m e n  der Freiheit, der Gleichheit, der B r ü d e r 
lichkeit in  unserer A u la ! "

D ie  F ahn e  verblieb in  der A u l a ,  a u f  der 
T r ib ü n e ,  b i s  zum T a g e ,  wo die Frohnknechte 
der S klavere i ,  der Aristokratie, des Volkshasscs, 
wo die Windischgrätzischen Jan itscharen  in  die A u la  
einzogen, um  den Geist der A u la  zu verhaften und zu 
bewachen. —  „ D ie  S tu d e n te n  sind alle R epublika
ner,  die ganze Legion ist republikanisch gesinnt," 
hieß es in  W ie n  und Oesterreich. Zeiget, gebet

F ü s t e r ;  M em oiren I I .  2
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u n s  einen b ra v e n  Fürs ten  und  G a ra n t i e n  der 
Fre ihe i t ,  welche besser sind a l s  die große politische 
Lüge, der C o n s t i tn i io n a l ism u s ,  diese verderblichste 
aller Heucheleien, die den Völkern die b lutiger- 
r n n g e n e n  Früchte der R evo lu t ion  r a u b t ,  sie in  
die gegenwärtige  furchtbare K ris is  geschleudert 
ha t,  d a n n  nehmen w ir  euern Fürsten  und eure 
G a r a n t i e n  willig a n  und  lassen die republika
nische Ueberzengung will ig  fa h ren ;  so lange  ihr 
a b e r  das  zu leisten nicht im S ta n d e  seid, wollen 
w ir  unS  nicht bekehren lassen. Entweder A b
so lu t ism u s  oder R ep ub l ik ,  ist die Loosung; es 
g ibt  keinen M it te lw eg ,  w a s  dazwischen liegt ist 
ein U nd ing ,  ist Lüge, ist Heuchelei.

I n  den ersten T a g e n  des R e ichs tags  w a r  
ein neues  M in is te r ium  von Dobblhos gebildet 
worden. D ie  l iberalen B lä t t e r  forderten, daß 
m an  mich zum M in is te r  deö Unterrichts w ählen  
sollte. I c h  selbst tha t  g a r  keinen S c h r i t t  zu dem 
Zwecke. I c h  würde der S ach e  g a r  nicht er
m ä h n t  h a b e n ,  w e n n  ich mich nicht a u s  zwei
fachem G ru n d e  hiezu verpflichtet sehen würde. 
E rs tens  deshalb nm  die Ansicht zu widerlegen, 
daß  ich ehrgeizig sei. W ährend  meiner ganzen 
L ausbahn  habe ich Alles eher gesucht a l s  B e-
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fö rd e ru n g ;  w e n n  cs geschehen, daß ich mich um  
eine S te l le  bew orben ,  w a s  n u r  zweimal der 
F a l l  w a r ,  fü r  die Lehrkanzel der R e l ig io n s 
wissenschaft zu G örz  und  W ie n ,  so geschah 
es  um  der S t e l l e ,  nicht der S te l lu n g  und 
meiner besonderen Verhältnisse willen. P rofes
suren sind jedoch eine so untergeordnete S te l lu n g  
in  Oesterreich, daß m a n  sich n u r  lächerlich 
machen w ü rd e ,  w e n n  m an  jemand wegen der 
B e w erb u ng  u m  dieselben des Ehrgeizes zeihen 
wollte. B e i  meiner anfänglich günstigen C on- 
stellation im geistlichen S t a n d e ,  noch erhöht 
dadurch, daß ich in  einer Diözese diente, wo 
a n  fähigen M ä n n e r n  der größte M a n g e l  ist, 
hä tte  ich die glänzendste Karriere  im geistlichen 
S t a n d e  machen können, w e n n  ich klüger oder 
gefcheidter mich hätte betragen und n u r  e in  w enig  
hätte heucheln wollen. A m tsbeförderung und  
jeder Ehrgeiz in  dieser B eziehung w a r  m ir  fremd. 
D a ß  ich gern a l s  ein unterrichteter M a n n  gel
ten  wollte, leugne ich nicht. W e n n  irgend je
m an d ,  habe ich Verfuchung zum Ehrgeiz gehabt, 
da  m an  mich, a l s  ich kaum dem S tu d i u m  ent
wachsen a ls  P re d ig e r  a u f t r a t ,  wie m an  zu sa
gen  pflegt a u f  den H ä n d e n  trug . A m  w enig-

2 *
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sten fand ich mich von den Kanzeln angczogen. 
Der zweite Grund warum ich der Ministerial- 
Geschichte erwähne ist: weil Mehrere von der 
liberalen Partei bei der Gelegenheit sich über 
meine Befähigung zu der Stelle ungünstig aus- 
sprachen. Ich wiederhole das, was ich oben 
gesagt bei Gelegenheit der Bewerbung um die 
Deputirtenstelle. Ich habe beinahe die ganze 
Skala der Lehrstellen praktisch durchwandelt, 
ich habe mich acht Jahre hindurch beinahe aus
schließlich nur mit dem Studium der Pädagogik 
befaßt. Ob ich darin bewandert fei, darüber 
spreche mein obengenanntes pädagogifches Werk, 
darüber mögen meine vielen Zuhörer, die meine 
Vorlesungen über Pädagogik besuchten, sprechen, 
darüber könnte mein Werk über allgemeine Pä
dagogik sprechen, das mir die österreichische Re
gierung nebst ändern Sachen geraubt hat. DaS 
kann ich ohne Selbstüberschätzung behaupten, 
daß ich sür das Ministerium des Unterrichts 
geeigneter gewesen wäre als alle bisherigen M i
nister und Nnterstaatssecretäre, mit Ausnahme 
von Feuchterslcben, mit dem sich zu vergleichen  ̂
die größte Unbescheidenheit wäre. Mehr hätte ich 
gewiß geleistet, als Sommaruga, Dobblhos,
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G tad ion, H e lftrt. Jene Herren die mich der 
Unfähigkeit ziehen, kannten mich nur aus eini
gen Nevolutionsreden; sie selbst hielten sich für- 
fähig zu dieser Stelle. Ich habe nie und werde 
nie nach Stellen Haschen, das überlasse ich Än
dern, denen es kindische Freude macht.

Daß mau meiner erwähnte bei der B ildung 
des Ministeriums, weiß ich; das sagte mir einer 
der M inister, der mir wohlwollte, selbst. Wegen 

der Abneigung des Hofes uud der Geistlichkeit 
gegen mich konnte jedoch meine W ahl nicht 
S ta tt finden. Dem Hofe galt ich für Robes- 

Pierre, der Geistlichkeit für Luther. Ich danke 
beiden, daß sie mich mit so ansgezeichneten M än 
nern verglichen.

^m  „katholischen Verein" in  Wien arbeitete 
man ganz unuothig m it großer Anstrengung da
gegen, daß ich, der ich mich gar nicht darum be
worben hatte, M inister des Unterrichts wer
den sollte. Der in der Revolutionszeit zum 

saselnden Afterpropheten herabgesunkene Veit 
sprach: „Lasset ihn, wenn man es nicht verhin

dern kann, recht hoch steigen, je höher desto besser, 
damit er desto tieser falle."

Bei dieser Gelegenheit konnte ich wieder die
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Hundenatur mancher Menschen in ihrer großen 
Niederträchtigkeit sehen. E in  Vorgesetzter kam 
zweimal zu m ir , um m ir, dem vermeintlichen 
Unterrichtsminister, den Hos zu machen. Vor 

meiner Zimmerthür sprach er mit einem Libera
len , einem Doktor, der im Hause wohnte, 
einem von jenen Liberalen, welche mit dem Libe
ralismus Spekulation treiben und jeden, der 
nur im mindesten mehr gekannt i>t als sie, be
neidet. Der liberale Doktor, der mir in meiner 
Gegenwart schön that, sagte zu jenem: „ich glaube 

nicht, daß Füster für das Ministerium deS Unter
richts passe." „Ich  bin auch derAnsicht," antwortete 

der andere Herr und gleich darauf kam er zu m ir, 
um sich bestens zu empfehlen. Viele drängten sich 

an mich. E in ehemaliger Freund, der mich we
gen der Revolution hatte fahren lassen, kam zu 
der Zeit zu mir, um mich wegen der ministeriellen 
Angelegenheit auszuforschen. Ich erhielt sehr 
viele Gratulatiousschreiben. Jetzt, wo ich weder 
Gratulationö- noch Schimpfschreiben, wo ich gar 
keine Briefe erhalte, ist mir am meisten wohl; 
jetzt bin ich mein eigner Cultus-Minister, es ist 
ein kleines Gebiet das ich bewalte, aber es lohnt 

sich noch am besten der Mühe, den Worten gemäß:



—  23 —

„D ie äußere Welt ist nicht in deiner Gewalt, wohl 
aber die innere, deren Anbau der lohnendste ist."

I n  der Reichstagsverhandlung vom 26. J u li 
kam zur Sprache, daß mehrere Körperschaften, 
unter ändern die Studentenschaft, um Billets 
für den E intritt in den Reichstagssaal gebeten 
hätten. Der Ordner Gobbi („G robbi") war da
gegen, desgleichen Goldmark und Fifchhof. Ich 
sprach nun solgendes: „D ie Studenten sehnen 
sich, den Reichstagsverhandlungen beizuwohnen, 
um sich in dieser praktischen Schule für ihren 
künftigen Beruf zu bilden. Sie sind unfer Nach
wuchs, sie sind die Pflanzschule des Reichstags; 
wenn jemand, follten sie den Reichstagsverhand
lungen stets beiwohnen." Man entgegnete: „W ir  
dürfen keine Ausnahmen machen, der Zutritt in 
den ReichstagSsaal soll jedermann offen sein." —  
„Verdienen nicht die Studenten, die zuerst den 
Muth hatten in den Märztagen eine Ausnahme 
gegen den Absolutismus zu machen und ihn zu 
bekämpfen, verdienen nicht diese Vorkämpfer der 
Freiheit, die den Reichstag zuerst erkämpft, daß 
der hohe Reichstag ihnen zu Liebe eine Aus
nahme mache, ihnen Eintrittskarten in den 
Reichstagssaal verabfolgen lasse?" — Der De-
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putir te  S z a b e l  bemerkte da rau f ,  um  seinen Witz 
zu zeigen: „die Skudeu ten  die zuerst für Freiheit  
u n d  Gleichheit gekämpft, w ürd en  sich mit dem 
Befchlusse, daß m an  keiue A u s n a h m e n  machen 
w o l le ,  zufrieden stellen." -— S i e  haben  keine 
A u s n a h m e  gefordert, sprach ich, aber sie ha tten  
d as  Z u t ra u e n  zu dem G ütigkei ts-  und  B i l l i g 
keitsgefühle der V ä te r  deö V a te r lan d es ,  daß ihnen 
diese den täglichen Besuch des R e ic h s ta g s ,  der 
S chu le  der W eishe i t ,  uicht verwehren w ürden.

A m  28. J u l i  w ard  au f  dem G la c i s  d a s  
T rauerfef t  abgehalten zum Andenken a n  die im 
M ä r z  G efa l lenen .  D e r  R e ic h s ta g , der S icher-  
h e i t s a u s s c h u ß , das  M in is te r iu m  erschienen dazu 
im  seierlichen Z uge .  M i r  w a r  die Auszeich
n u n g  geworden , die Festrede abzuhalten. S i e  
l a u t e t e :

„ D e s  W in te r s  eisige Decke lastete a u s  un -  
serm V a te r la n d e ;  da wehte der laue Odem des 
F r ü h l i n g s  und  die Decke b rach ,  sie schmolz zu 
befruchtendem Gewässer. D e r  B o d e n ,  befreit 
von  E r s ta r ru n g ,  wurde gepflüg t ,  besäet und  le- 
gensvolle S a a t e n  entsprossen ihm zu unserer 
Freude. D e r  s ta rre , eisige W in te r  der T y r a n 
nei wich von unserm V ate r lande ,  in  den M ä rz -
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tagen brach die Winterdecke, in den Maitagen 
erwuchs die Saat der Freiheit und prangt jetzt 
in  Hoffnungsgrün."

„Alles Große muß erkämpft werden. Auch 
die Saat deren wir unö freuen, mußte schwer 
erkämpft werden. Die Bausteine des Domes 
der Freiheit hält am festesten das B lu t zusam
men. Der Boden, woraus die Saat, derer w ir 
uns freuen, erwachsen ist, war in  den Märzta
gen mit B lu t befeuchtet. Heute bringen w ir 
dem Andenken der gefallenen Märzhelden, die 
mit ihrem Herzblute den neugebrochenen Boden 
der Freiheit befruchtet hatten, ein religiöfes Opfer 
dar. Geweihet ist die Feier, und mit ihr sind 
geweihet die März- und Maitage, durch die An
wesenheit der Abgeordneten des gesammten öster
reichischen Volks."

„H in  zu dir, großes Grab, blicken w ir heute 
dankgerührt, zu dir, worin w ir die kostbaren 
Samenkörner streuten, aus denen die Saat der 
Freiheit erwachsen ist. Aus dir tönt eine ernste 
Stimme, w ir wollen sie hören, w ir wollen sie 
tief beherzigen!"

„Wehrlos gingen die Helden der Märztage 
entgegen der bewaffneten Macht, sie fielen für
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d a s  V a te r lan d .  J e n e  die sie getvdtet —  w a s  
sollen w i r  von ihnen  sagen? die es bösw ill ig  
g e than  sind schon gerichtet. S i e  t ragen  jenen 
W u r m  im Herzen  der nie stirbt. D ie  es in  der 
V erb lendung  g e th a n ,  haben  cs bereuet,  und  
R e u e  ist V ersöhnung . Lassen S i e  u n s  darüber 
e inen  Schle ier  ziehen. Lassen S i e  u n s  aber 
auch noch die S t im m e  vernehmen, die a u s  dem 
g roßen  G ra b e  tö n t ."

„ S o  groß ist die K ra f t  des Volksgeistes, daß 
sich die Menschen unbew affne t  in  den K a m p f  
stürzen. D e r  Volksgeist zerbricht alle Fesseln, 
er ist jener Altmeister, der die Form  zerbrechen 
dars  und  kann. I h r  Alle, die ihr  noch au s  rück
gäng ige  B ew egu n g  hoffet, blicket zu un se rm  
g roßen  G ra b e  und  lasset euch belehren, w a rn e n .  
S e h e t ,  der Volksgeist siegte durch unbew affne tes  
V olk ;  blicket um  euch heute a u f  diese Krieger- 
schaaren, fehet a n  das  Volksheer, die V olksw ehr 
u n d  e rz i t te r t! K e in  Pünktchen  von den E r r u n 
genschaften des Volkes kann und d a rf  verloren 
gehen! Fürchtet den Volksgeist, ih r  Volksfeinde; 
selbst unbew affnet  zerschmettert das  Volk seine 
Fe inde ;  sollte es bewaffnet sie nicht zerschmettern 
können?  Ehe soll unser Herzblut fließen und dahin-
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strvmcn, als w ir uns nur das Mindeste von den 
kostbaren Gütern, die uns unsere Märzhelden, 
die w ir uns selbst errungen haben, rauben lassen!"

„Diese Worte tonen aus dem großen Gra
be. — I n  dem großen Grabe liegen alle Hel
den, obgleich von verschiedenen Consessionen, 
vereinigt. Reichet euch alle die Bruderhände, 
ruft cs uns ;n aus dem großen Grabe. Nicht 
starrer Formalismus und Dogmatismus ist die 
wahre Religion. Wer, gehöre er zu welch einer 
Confession es immerhin sein möge, wer am in
nigsten Gott liebt, hat die beste Religion, weil 
er den Allliebenden im Herzen trägt. Wer am 
innigsten den Nächsten liebt, hat die beste Reli
gion, weil er am meisten das Ebenbild Gottes 
ehret."

„Nicht einer einigen Nation gehörten die 
Helden an, zu deren Andenken w ir heute das 
feierliche Todtensest begehen. Wer fragte in den 
März- und Maitagen in der Kaiserstadt nach 
Nationalitäten? A lle, ob von Nord oder Süd, 
von Ost oder West des Kaiserstaates, waren Ein 
Volk, sie waren ein Volk, das für die Freiheit 
kämpfte und blutete. Reichet Euch die Hände, 
Ih r  Bürger Oesterreichs! Wenn ihr Alle ver-



—  28 —

einigt kämpfet und wirket, kann Euch keine 
Macht der Erde überwinden, glänzt das ge
meinschaftliche Vaterland siegreich als Oester
reich, als das erste, größte freie Reich des 
Ostens."

„S ie  ruhen in Frieden, die Märzhelden, aus 
ihrem Grabe fäuselt lind wie der fanfte Früh
lingshauch der Ruf des Friedens, der Liebe und 
der Versöhnung. Allein nicht der Ruf des 
Friedens um jeden Preis. Friede um jeden 
Preis ist Schande. Der dauernde Friede geht 
aus dem Kampfe hervor. Die Liebe fei mit 
Kraft gepaart; kein Friede ohne Kampf! Aber 
es fei auch kein Kampf ohne Liebe! Die Palme 
fei mit dem Schwerte vermählt."

„Vater im Himmel, der du über den Ster
nen waltest, du leitest Völker und Zeiten. D u 
befiehlst und das Zeitenmeer fluthet mit furcht
baren Wogen; du gebietest und Wind und 
Wellen gehorchen, die Fluth ist besänftigt. AuS 
deiner Hand empfangen wir dankbar Sturm 
nnd Rnhe, Krieg und Frieden! Das Jahr 18-18 
flnthet auf deinen Befehl gewaltig! Sende, wenn 
es dir gefällig ist, Fluchen. Lasse rollen deine 
Donner, daß die Erde in ihren Grundfesten er-
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bcbe, schleudre die sengenden Blitze, daß die Lust 
sich re in ige!  A u s  deiner H a n d  kommt n u r  S e 
gen, du säest m it gelassener H a n d  a u s  d o nnern 
den Wolken segnende Blitze über die Erde und 
w ir  küssen den letzten S a u m  deines K leides , 
kindliche S c h a u e r  treu in  der B r u s t ! "

„ I h r  V erk lä r te n ,  I h r  T odesopfer sür die 
F re ihe i t  Oesterreichs, freuet Euch ewig E u r e s  
R u h m e s ,  I h r  starbet den b ittern  T od  der M ä r 
tyrer ! F reuet  Euch E u re s  R u h m e s ,  sehet a n  die 
S a a t  die a u s  E u rem  B l u te  entsprossen. E u e r  
Andenken wird  in  Oesterreich nie verlöschen u n d  
die Frucht E u r e s  T odes  möge in  Oesterreich nie 
ersterben, es möge b lühen  sür u n d  s ü r !  A m e n !"

D a s  S e e le n a m t  hielt  ab der P r ä l a t  der 
S cho tten ,  ein sehr feiner und  sehr bissiger M a n n ,  
der vor der Anrede, a l s  w ir  a u f  die R e ichs tags-  
deputirten w a r te ten ,  n ichts sprechen konnte , a l s  
Verletzendes. W ä re  es m ir nicht des öffentlichen 
A ns tandes  wegen gewesen, so hätte  ich ih n  mit 
seinen tonsurir ten  S c la v e n  stehen lassen. D e r  
M a n n  G o t te s  soll bei dem P a ssu s  meiner Rede, 
wo ich von der besten R e l ig io n  sprach, Zuckungen 
im Gesichte bekommen haben. D ie  elenden Fuchs
n a tu r e n ,  die feinen katholifchen P h a r i f ä e r ,  die
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ich in  W ie n  gesehen, sind m ir noch n irgends  
vorgekommen. Dieser P r ä l a t  weihete beinahe 
alle F a h n e n  der W ie n e r  N a tio n a lg a rd e .  AuS 
seiner H a n d  strömte der S e g e n  in die F a h n e n  
der Schw arzgelben , die m it  unauslöschlichem M ake l  
der Feigheit  und  des V olksverra thes  befleckt sind. 
D ie  Leute paßten  zusammen.

Nach der Feierlichkeit passirte ich mit der 
Legion R evue  vor dem Reichstage, der u n s  mit 
dem lebhaftesten V iv a t  empfing. M a n  sah es, 
den H e r r e n  lachte d a s  Herz  voll Freude beim 
Anblicke der herrlichen J u n g e n .  W em  hätte es 
auch nicht lachen sollen! S a h  m a n  je eine 
herrlichere J u g e n d ?  Ic h  g lau b e ,  w enn  ich in  
der Todesstunde jener herrlichen J ü n g l in g e ,  der 
schönen Z e i te n ,  die ich m it  ihnen verlebt, ge
denke, muß ich der Bitterkeit des T odes  ver
gessen, kann ich ruh ig  von der Erde scheiden, 
denn ich habe M om en te  des Hochgefühls durch
lebt, welche w enigen  Menschen ve rgönn t  w aren .  
N u r  d a rf  m ir  nicht ein geistlicher H e r r ,  wie der 
obige P r ä l a t ,  vor die A ugen kommen, denn d a n n  
w ürde  die E r in n e ru n g  a n  die angenehmste Z e i t  
durch die a n  die unangenehmste geschwächt w er
den in  ihren W irk un g en .  D ie  unangenehm sten
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S tu n d e n  meines Lebens haben m ir die katholischen 
P fa f f e n  bereitet, nicht b los  in  der R ev o lu t io n s
zeit, sondern mehr noch f rü h e r ,  — > der Anblick 
eineS katholischen P h a r i s ä e r s  ist daS W id e rw ä r
tigste a u f  E rd e n ,  weil es d a s  W id e rn a tü r 
lichste ist. G o t t lo b ,  ich sehe jetzt keinen mehr,
ich sehe keine katholische Kirche, ich bin  mitten  
u n te r  Ketzern, denen es zw ar auch nicht a n  
P sa ffen  feh lt ,  welche aber doch erträglicher sind, 
weil  sie, m it der Menschheit inn ige r  verbunden a l s  
die katholischen, nicht so tief in  widernatürliche 
Bissigkeit versinken können , wie die keuschen
Cölibatshelden  der katholischen Kirche, die mit 
sich und  der W e lt  zerfallen sind u n d  J e d e n
beißen wie ein toller H u n d .  D e r  bissige P r ä l a t ,  
S chu l teß  w e n n  ich nicht irre  heißt der Scho tten- 
A g a ,  hatte m ir die ganze Festsreude verdorben.

Viele ReichstagSdeputir te  ersuchten mich um  
die obige R e d e ; ich ließ sie mit F reuden  drucken 
und  davon sehr viele E rem plare  u n te r  das  Volk 
vertheilen.

D e r  Kaiser w a r  noch immer bei seinen treuen 
T y ro le rn  in In n sb ru ck ,  von  denen die gescheidtern 
der höhern Gäste bald überdrüssig w urden, da sie 
wohl w u ß te n ,  daß die Flucht des K aisers  eine
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Komödie w a r ,  die sehr schlimme Folgen  hätte 
h aben  können ,  w enn  die W ien e r  nicht ve rnüns-  
t iger  gewesen w ä re n ,  a l s  die C am ar i l la .  Diese 
ha t te  von  der F luchtsehr viel erwartet, aber nichts 
e r l a n g t ,  a l s  sich verhaßt und  lächerlich gemacht. 
Lächerlich machten sich aber auch sehr viele W ie n e r  
u n d  andere servile P ro v in z ia le ,  die nach I n n s 
bruck betteln g ingen  u m  die Rückkunst des K aisers .  
E s  w a r  kein Ende der D e pu ta t io n e n ,  die nach T y ro l  
die W a l l f a h r t  m achten; selbst W ie n e r  B ü rg e r 
frau en  g ingen  d a h in ,  um  u n g a l a n t  von  H öf
l in g e n ,  insbesondere von  der kaiserlichen O ber -  
K a m m e rf ra u  C ib in i ,  behandelt zu werden. D ie  
a rm en  M e n fc h e n ,  wie unglücklich sind sie w enn 
sie ih ren  Götzen nicht sehen, w e n n  ihre H u n d e -  
n a tn r  nicht zu den F ü ß e n  des allerdurchlauchtigsten 
H e rren  wedeln kann!

D a s  servile T re iben  hatte  mich schon längst 
angeeckelt. Lasset ih n  oben bei den ausgeklärten 
T y ro le rn ,  sie gehören j a  Alle zusammen, sagte 
ich, w e n n  die Rede au s  d a s  T h e m a  kam; er h a t  
es j a  n i rg e nd s  besser und  bequemer, unm it te lbar  
neben der B u r g  w ohnen die J e su i te n ;  an  Liguo- 
r i a n e rn  und  ändern  H errgo ttsd ienern  fehlt cs da 
auch nicht; der G o u v e rn e u r  B r a n d i s  ist selbst
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ein Jesuit, da können sie zusammen beten, da 
kann er nach Herzenslust Messe hören, unter
dessen haben wir hier Ruhe. — Ich wartete auf 
Gelegenheit, um mir öffentlich Lust zu machen. 
Sie kam. Am 29. J u li ward über die Adresse 
an den Kaiser debattirt. Vormittags hieß er der 
erste Beamte des Staates, da forderte man von 
ihm, daß er seiner Pflicht gemäß zurückkehren 
müsse. Des Abends wurde die Debatte fortge
setzt, der Wind hatte gewechfelt, da kam der Ser
vilismus zum Borfchein, da wollte man ihn 
bitten um seine Zurückkunft, er möge sein Volk 
nicht länger schmachten lassen nach dem seelen
erquickenden Anblicke und dergl. Der Faden 
meiner Geduld, der nicht stark ist, riß, ich sprach 
unumwunden vor der Kammer meine Ansicht aus: 

„Ich kenne das Volk, denn ich lebe im Volk, 
mit dem Volk. Das österreichische Volk hat bei 
den Jntriguen, wodurch man ihm den Kaiser 
entsührt, eine Geduld bewiesen, welche in der 
Geschichte unerhört ist. Das Volk hat eine Liebe 
bewiesen, wie wenige Beispiele es wiedergeben. 
Es hat höchst wahrscheinlich zu viel Geduld be
wiesen. Das Volk stand aus revolutionärem 
Boden, es war souverän, auf der Gränze, wo

Füs t e r ;  Memoiren I I .  Z
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ein Volk nicht mehr betteln soll —  und doch 
w urde eine Fülle  von D e p u ta t io n e n  und  Adressen 
nach I n n s b ru c k  abgesandt. E s  wäre  besser ge
w esen , w e n n  m an  gleich A n s a n g s  energischer 
gesprochen hätte. D a s  Volk ist ties gekränkt 
über die Schmach, die m an  ihm ange than .  E s  
bewies aber eine M ä ß i g u n g ,  wie m an  sie bei 
ändern  Völkern nicht findet. M a n  denke a n  die 
Geschichte, a n  K a r l  l . ,  J a k o b  II ., Ludwig XVI. 
G eduld  und  M ä ß ig u n g  ha t  d as  österreichische 
Volk bewiesen; sein N nm uth  ist hervorgerusen 
durch das  schmähliche Tre iben  der C am ar i l la .  —  
I n  der vorgelesenen Adresse herrscht, m it A u s 
nahm e einer einzigen S te l le ,  ganz und g a r  nicht 
der Geist, der sich in  der V ersam m lung  des heu
tigen V o rm i t ta g s  so löblich kund gethan. D ie  
Adresse soll verworsen werden. E s  m uß eine 
A lterna t ive  gestellt werden, die daS Volk sichert."

M e i n  wackerer F reund  V io land  sprach d a ra u f  
in  donnernder Rede gegen den N a m e n  V ate r ,  
der in  der Adresse dem M o narchen  gegeben w ar .  
M a n  m urrte .  D a r a u f  sprach ich:

„ M a n  ha t  bei einer S te l le  meiner Rede auch 
g e m u rr t ;  dies beirrt  mich nicht, denn m a n  hat 
nicht wider m ich , sondern wider die Gejchichte
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gem urr t .  Und w e n n  m an  noch so sehr wider 
mich m u r r t  und  m urren  w ird ,  ich werde die 
W a h rh e i t  immer verkündigen, offen, frank und 
frei ."

E s  läß t  sich leicht denken, wie m an  meine 
W o r te  ausgenommen. N u r  einige gaben m ir 
p r iva tim  Recht. D ie  Rede hatte m a n ,  w a h r
scheinlich dem M u r r e n  zum Trotz , beklatscht. 
Fischhof, der in  meiner N ähe  saß ,  machte m ir 
bittere V orw ürfe . „ S i e  sind Schu ld  d a ra n ,  
w enn  der Kaiser nicht zurückkehren sollte. W ie  
wird die C a m a r i l la  I h r e  Rede a u sb e u te n !  S e h e t ,  
wird m an  sagen, w a s  sür M ä n n e r  in  W ie n  a n  
der Spitze der B ew egu n g  stehen; dorthin, wo so 
blutdürstige Leute herrschen, sollte der Kaiser 
zurückkehren?" I c h  sagte ihm nichts a n dc rs ,  
a l s :  „ W e n n  der Kaiser nicht zurückkehren will, 
schadet cs n ich ts ,  desto besser, w enn  sein ganzer 
A n h a n g  in  In n sb ru c k  bleibt."

V o n  den J o u rn a l is te n  h a t  besonders Je ll inek  
m eine W o r te  hervorgehoben und gesagt, daß ich 
der Erste, der Einzige w a r ,  der den Gegenstand  
vom w ahren  S ta n d p u n k te  a u s  aufgefaßt ha tte .  
D ie  Reaktionspreffe zog wider mich los m it  u n 
erhörter W u th .  Jetzt bekam m an  endlich einen

3 *
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wirklichen Gegenstand  in die H a n d ,  den m an  zn 
meinem S chaden  bearbeiten konnte. V o n  n u n  
a n  ga lt  ich fü r  den österreichischen Robespierre . 
I n  a l len  P ro v in z ia lb lä t te rn  w ard  ich furchtbar 
geschildert. I c h  gab selbst meinen Feinden ein 
H es t  i n  die H a n d ,  womit sie nach H erzenslus t  
a u f  mich losschlugen. J e n e  H inw e isu ng  aus  die 
Geschichte der drei K önige  gab sich in  der Rede 
v o n  selbst. I c h  wollte die G eduld  des öster
reichischen Volks durch den geschichtlichen G egen
satz hervorhcben. W a s  ich da gesprochen, w ürde 
ich noch immer bei derlei Umständen sa g e n ,  j a  
noch M e h re res  könnte m an  nach den jetzigen 
E r fa h ru n g e n  sagen. Zw ei einzige K önige  sind 
vom Volke hingerichtet worden, und  w e n n  m an  
a u f  die Thatsache noch so heimlich h inw eist ,  er
reg t  es^W uth , da h ingegen die unzäh ligen  M e n 
schen, welche von den K önigen  um  H a b  und G u t  
gebracht und  der F reiheit  beraubt worden sind und 
noch beraub t  werden, da h ingegen die M il l io n en  
M enschen, die von  den K ön igen  bei kaltem B lu te ,  
w oh l  über leg t ,  gemordet w urden  in alter und  
n e u e r  Z e i t  und  noch immer hingeschlachtet wer
d e n ,  in  keinen Betrach t  kommen, nicht der E r 
w ä h n u n g  werth sind! Ic h  hörte mit S c h a u d e rn
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Geistliche, denen es nicht an Verstand und selbst 
nicht ganz an Gütigkeit gebrach, mit Ruhe und 
Kälte darüber sich aussprechen, daß man ohne 
Schonung die Rebellen hinrichten solle. Gehet 
mit euern Ansichten von dem unverwüstlichen 
Adel der Menschennatur, von ihrer göttlichen Ab
stammung, in das Irrenhaus, gehet hin in die 
Kreise der Reaktion und sehet, wie viel gesunder 
Menschenverstand und wie viel Gemüth ihr da
selbst findet! Sie lassen sich den Götzendienst 
nicht nehmen, die von den Göttern abstammen
den Menschen! Jehova selbst konnte sein Volk 
nicht davon abhalten. Die vernünftige Lehre 
von Gott, den man nicht in Tempel einsassen 
kann, von dem sich kein Bild machen läßt, half 
nicht, sie mußten hineilen, die Kinder des aus
erwählten Volks, zu den Götzenaltären, um ihre 
Kniee vor Baal zu beugen. M it dem Jehova, 
dem unsichtbaren Könige, waren sie nicht zu
frieden, sie wollten einen sichtbaren König haben, 
wie es im 1. Buche Samuel 8. Kap. so trefflich 
beschrieben steht, wovor sie Jehova warnte, in
dem er ihnen alle einzelnen drückenden Akte der 
Königsherrschast, die über sie Hereinbrechen soll
ten, darstellte. Endlich ward er ihrer Zudring-
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lichkeit überdrüssig  u n d  gab  i h n e n ,  w e i l  sie i h n  
nicht geliebt, also zur  S t r a f e ,  e inen  K ö n ig .  D iese r  
S t e l l e  e r w ä h n e n  die K ö n ig sp fa f f e n  n i e ,  fondern  
n u r  d e r je n ig e n ,  wo vom  G e h o r fam  gegen die 
O b r ig k e i t ,  vom  S c h w e r te  deö K ö n i g s ,  d a s  er 
nicht  um fonft  t r ä g t  (freilich kommt dieses S c h w e r t 
t r a g e n  des K ö n i g s  die Völker sehr theuer  zu 
s teh en !) ,  d a n n  der Rede des H e i l a n d s  zu P i l a t u s :  
„ D u  hättest keine G e w a l t  über  m ich ,  w e n n  sie 
d i r .n ich t  von  oben w ä re  ver liehen  w o rd e n ,"  w o r a u s  
m a n  d a s  göttliche Neckt der G e w a l t h a b e r ,  n a 
türlich v o n  K a i n  u n d  N im ro d  b i s  a u s  Windisch- 
g rä tz ,  M e l d e n ,  H a i n a u  u n d  ih ren  H e r r n  herab ,  
ableitet.  E i n  K ö n ig  w ieg t  M i l l i o n e n  Menschen^ 
leben ans .  S e h e t  den G öt te rge if t  im M enschen ,  
b e w u n d e r t  feine S c h ä r f e ,  feine u n w id e r le g b a re n  
U rthe i le  u n d  erha l te t  euch noch die Lnst ,  folche 
herrliche G ö t te rge is te r  b i lden , e ine s  Ä n d e rn ,  Bessern 
be lehren  zu w o l len !  „ S c h w e i g e ,  R o b e sp ie r re ,  
m i t  D e i n e n  u n h e ilv o l len  T h e o r i e n , "  höre ich 
ru f e n .  M e i n e  T h eo r ie  ist:  jedes M enschenleben ,  
ob es  d a s  e ine s  G esa lb ten  des H e r r n  oder d a s  
e in e s  u n g esa lb ten  K in d e s  G o t t e s  >ei, g i l t  gleich 
v i e l ,  besitzt e inen  unendlichen  W e r th .  V e rg ie ß t  
nicht  M enschenb lu t ,  denn  es rächt sich surchtbar.
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W eder  ih r  Aristokraten noch ihr Demokraten  
sollet a u s  Rachgier tödten. S cho n t  Menschen
leben! W e r  nicht Barmherzigkeit übt, wird keine 
Barmherzigkeit finden. W e n n  es die Noth er
heischt, Menschenblut zu verg ießen , d a n n  gilt  
jedes Menschenleben gleich viel, ob das  des H ö h ern  
oder des Niedern.

D o n  der Zeit, wo ich die obige Rede gespro
chen, w ard  ich tagtäglich m it einer F lu th  von  
Schm ähbr iesen ,  beinahe alle a u s  W ie n ,  über
schüttet. D e n  ersten Schm ähbr ies  erhielt ich ichon 
viel früher a u s  Triest. E s  w a r  m ir  ein Bries- 
lein a u f  der Post  zugekommen, ich öffnete es und  
fand  darin  n u r  eine Visitenkarte des Bischofs 
von  T r ie s t ;  ich meinte ansänglich, daß der H e r r  
Bischos, mein O r d i n a r i u s ,  der m ir  oft W o h l 
wollen bezeigt, meiner sich erinnert  habe und  
mich m it  dem B rie f le in  begrüßen  wollte. I c h  
befah m ir die K arte  n äher  und  fand  a u f  deren 
Rückseite zu meinem E rs ta u n e n  folgende W o r t e :  
„ E u lo g iu s  Schneider wurde gu il lo t iu i r t ,  Füster, 
der tolle J a k o b in e r ,  wird entweder gehenkt oder 
erfchcssen; d a s  w ird  das  Ende des R ev o ln t io n s -  
liedes sein."

I c h  glaube n ich t,  daß der Bubenstreich vom
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Bischöfe selbst herrührte, obgleich ich weiß, daß 
er kein Freund der Aufklärung ist, denn widrigen
falls hätte er ja nicht Bischof werden können. 
Er ist eine der gewandtesten Persönlichkeiten, 
die mir je vorgekommen sind, ölglatt, gelenkig, 
wie ein Wirbelthierchen. An Herz gebricht cs 
ihm nicht. Es hat gewiß Jemand anders die 
Bisitenkarte des Bischofs dazu verwandt, um mir, 
wie er meinte (worin er sich jedoch täuschte) eine 
böse Stunde zu bereiten. Ich habe den Brief 
in Gegenwart der Studenten geöffnet, nachdem 
ich die freudenvolle Prophezeihung bemerkt, sie 
laut vorgelefen und dazu bemerkl: „Wenn es 
für die Freiheit g ilt, möge man mich henken 
oder erschießen, beides lieber, als auf weichem 
Bette alö infulirter katholischer Heuchler sterben." 
Von wem der Bubenstreich kam, ist mir nicht 
zweiselhaft; jedenfalls von einem Geistlichen, da 
die Geschichte des Kapuziners Enlogius Schneider 
den Laien in Oesterreich weniger bekannt sein dürste. 
Dieser Brief kränkte mich nicht im mindesten; das 
Urtheil jedoch, das sich in Triest, wo ich einst in An
sehen gestanden hatte, über mich durch des elenden 
„österreichischen Lloyd's" Verleumdungen festge
setzt hatte, war mir nicht ganz gleichgültig, ob-
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schon es  mich nicht viel kränkte, denn ich weiß, 
daß  in  T r ie s t ,  m it  A u s n ah m e  der politisch au f 
geklärten italienischen P a r t e i ,  u n te r  den dor
tigen Deutschen, welche sich durch den angebeteten 
kaiserl. königl. G o u v e rn e u r  und dessen B eam ten- 
gesolge über P o li t ik  aufklären lassen, g a r  keine 
politische B i ld u n g  herrscht. I c h  kam im J a h r e  
1835  a u s  der kleinen P rov inz ia lh au p ts tad t  Laibach 
in  die W eltstadt T r ies t ,  w a r  aber sehr erstaunt, 
zu sehen, daß die letztere der ersteren a n  B i ld u n g  
überhaup t  und  speziell a n  politischer nachstand, 
daß die große S t a d t  Triest  a n  politischer B i ld u n g ,  
a n  Freisinnigkeit ,  a n  zeitgemäßer A u fk lä ru ng  
so weit dem kleinen Laibach nachstand. I n  der 
letztem Zeit  hatte  sich die patriotische, die j u n g 
italienische P a r t e i  —  (T ries t  ist, m an  möge sagen 
w a s  m an  wolle, der Lage, den E in w o h n e rn  nach 
keine deutsche, sondern eine italienische S t a d t )  —  
herausgebildet. Diese t rä g t  zur politischen Aus
k lärung der italienischen Bewohnerschaft das  Meiste 
b e i ,  da h ingegen die deutsche P a r t e i  n u r  dem 
S e rv i l iS m u s  huld ig t  und  den größ ten  S to l z  
d a r in  setzt, „die treueste S t a d t "  zu heißen, n ä m 
lich die dem Kaiserhause, dem a lten  R e g ie ru u g s -  
systeme, von dem sie vor allen ändern  S t ä d t e n
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der M onarch ie  begünst ig t ,  mit besondern P r i v i 
legien versehen worden ist, am  meisten ergebene 
(reaktionäre )  S t a d t  g e n a n n t  zu werden. D e r  a n 
gerühm ten  T re u e  l ieg t ein eigenes M o t iv  zu 
G r u n d e ,  nämlich die F u rc h t ,  daß durch die 
C onst itu t ion  die P r iv i le g ie n  aufhoren u n d  
Tries t  dadurch viel verlieren w ürde. D a s  obge
n a n n te  B la t t ,  d a s  in  der spätern  Z e it  von seinem 
liberalen P ro tek to r  S ta d io n  nach W ie n  übersiedelt 
w orden w a r ,  h a t  sich vor a llen  P ro v in z ia lb lä t te rn  
m it  seinem G esinnungsgenossen ,  dem Gratzcr 
„H ero ld" ,  durch die verleumderischste Entste llung 
der Revolutionsbegebenheiten ausgezeichnet und  
den übelsten R u f  über die M ä n n e r  der R ev o lu 
t ion  verbreitet. D ie  hohe politische B i ld u n g  des 
überwiegend größeren T h e i l s  der Bewohnerschaft 
Von Tries t  begriff g a r  nicht die B e d e u tu n g ,  die 
Wichtigkeit der R evo lu t ion  oder w a r  a u s  egoisti
schen In teressen  gegen sie gestimmt; m ir  w a r  
T r ies t  zu sehr bekannt, daher wunderte ich mich 
nicht darüber, daß m ir  von dort der erste Schm äh- 
bries  zugekommen. I c h  kenne höchst wahrscheinlich 
den geistlichen Urheber des Bubenstücks. V iel
leicht wird  er meine M em o iren  lesen; ich sage 
ihm zu seiner B e ru h ig u n g ,  daß sein B r ie f le in
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durch dcn B r ie f  eines ändern  Geistlichen, der 
m ir  im  N am en  mehrerer A m tsb rüder  S y m v a th i e n  
bezeugt, wie auch durch die dortige liberale i ta
lienische Presse w eit  überwogen worden ist und 
daß dessen W irk un g , w enn  sie auch noch so groß 
gewesen w äre ,  durch die beiden letztgenannten Ur- 
theile vollständig neutra lisir t  worden w äre. —  E in  
S im p l i z iu s  schrieb mir einen B r ie f  a u s  Triest im 
T o n e  eines weinerlichen B ußpred ige rs  und  fragte 
mich, wie es denn möglich sei, daß ich, den er a l s  
einen der gutmüthigstenM enschen kenne, der selbst 
gegen Thierquälerei  m it  solcher W ä rm e  geschrieben 
h ä t te .  Plötzlich so u m gew ande lt ,  in  ein konigs- 
mörderisches Ungeheuer umgew andelt  worden 
w ä re ?  W ie  ich so ties sinken, mit den verruch
ten I t a l i e n e rn ,  mit C a r l  Albert, m it Kostuth, zum 
Umstürze der T h ro n e  ein B ü n d n iß  eingehen 
konnte? D e r  M a n n ,  m ein  L a n d sm a n n ,  meinte 
es  redlich mit m i r ,  nach seiner Ansicht. V ie l 
leicht nrthe il t  er jetzt anders .  Je d e n fa l ls  danke 
ich ihm für seine wohlgemeinte Besorgniß um 
mich; zu seiner B e ru h ig u n g  füge ich bei, daß ich 
noch immer der alte b in  wie einst in  den S t u 
d ien jah ren ;  er e rinnert  sich j a  noch, daß ich un te r  
a llen  S tu d e n te n -R e b e l len  wider den alten P r ä -
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fektcn oder W ider den v e rhaß ten  S u p p l e a n t e n  in  
der  zweiten  H u m a n i tä t s k la s s e  der heftigste R ebell  
gewesen b i n ;  auch fühle  ich noch im m er so t ie f  
w ie  einst d a s  M enfchene lend ,  eben desh a lb  Haffe 
ich so g lühend ,  so ganz a u s  der T iese  der S e e le  
die P e i n ig e r  der M enschen ,  sie mögen  gekrönt 
oder u n g e k rö n t  sein. M i t  C a r l  A lbert  w a r  ich 
nicht v e rb u n d en ,  d e n n  er ist ein Sch u rk e  u n d  m it  
S c h u rk e n  wollte  u n d  w il l  ich n ich ts  zu th u n  h a 
ben,  a u ß e r  um  sir zu bekäm psen; m it  den I t a l i e n e r n  
ab e r  b in  ich a u f  d a s  I n n i g s t e  v e rbunden  im Geiste  
der R e v o lu t io n ,  durch die G e fü h le  des H e r z e n s ,  
der T h e i ln a h m e ,  u n d  wünsche i h n e n ,  daß  sie so 
ba ld  a l s  möglich ihre P e i n ig e r  los  sein m ö c h te n : 

„II  A isr ä in  ä e l  m onclo p er i b sr b s r i  n o n  e !"  
Kossuth habe ich b ew u n d er t ,  so lange  ich ih n  kenne, 
v o r  Allem  in  der letzten Z e i t .  W e n n  ih n  die 
C a r th a g e r  deS österreichischen K ü s te n la n d e s  n ich t  
b e w u n d e rn ,  w u n d e re  ich mich nicht d a rü b e r ;  h a t te n  
j a  doch die a l te n  C a r th a g e r  den g rö ß ten  M a n n  
ih r e s  V a te r l a n d e s  u n d  ih rer  Zeit ,  den H a n n i b a l ,  
verstoßen, ih n  den sie doch m it  e ignen A u g e n  sahen 
u n d  b e w u n d e rn  m u ß te n ,  u n d  sollten die österreichisch
küstenländischen C a r th a g e r  nicht K ossu th ,  den sie 
nicht sahen, dessen G rö ß e  zu messen die K räm ere l le
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unzureichend ist, sollten sie einen K o s s u t h  nicht 
m ißach ten?!  I c h  scheide von Euch, liebe Triestiner.  
Obgleich m ir  einer a u s  E u re r  M i t t e  im M o n a te  
J a n u a r  zu Kremsir i n s  Angesicht sagte, (da  er 
mich nicht kannte;  es geschah im Vorzimmer des 
M in is te r s  S ta d io n ,  den ich wegen meiner S u s 
pension in terpell iren  wollte) daß sich der P r o 
fessor Füster in  Triest  nicht zeigen dürfe, trotzdem 
sende ich Euch a u s  der F erne  einen herzlichen 
G r u ß .  Auch jetzt herrscht wieder die Eho lera  wie 
d a m a ls ,  a l s  w ir  u n s  näher  kennen le rn te n ,  im 
S o m m e r  des surchtbaren J a h r e s  1836. Denket 
a n  jenes  J a h r  zurück und  w e n n  ihr es selbst 
nicht wisset, sraget eure M i tb ü rg e r ,  wie ich mich 
in  jener schrecklichen Zeit  benommen u n d  
seid versichert, daß ich mich a u s  denselben B e 
w e ggründen ,  a u s  denen ich mich d am a ls  in  die 
gefährliche Seelsorge hineinstürzte und  über drei 
M o n a t e  rastlos in  den Seuchestuben wandelte, 
in  die R evolu t ion  gestürzt habe und  d a r in  schon 
lä n g e r  a l s  ein J a h r  kämpfe und d a fü r  jetzt in  
der Fremde lebe. S e id  überzeugt daß ich der 
schönen T a g e ,  der Freundlichkeit, die ich bei Euch 
genossen h a b e ,  n ie  vergessen werde, daß meine 
D ankbarkei t  gegen E u re  V ate rs tad t ,  das  schöne
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Triest, den herrlichen B r ä u t ig a m  der Adria, nie
m a ls ,  obgleich ich bei Euch geschmähet werde, er
löschen wird.

E i n  College, ReichstagSdeputir ter , wollte, da 
w ir  noch in  Kremsir w aren ,  eine S a m m lu n g  der 
S c h m a h b r ie fe , welche die D epu t i r te n  erhalten 
hatten , veransta lten  und  Im m o r te l len  zum R u h m e  
der W ie n e r  he rausgeben , u m  der W e lt  zu zeigen 
wie die W ie n e r  ihren D epu t i r te n  die größte 
Aufmerksamkeit und  Achtung bewiesen. I c h  
sagte ihm daß ich leider alle Schmahbriefe mei
nem Bedien ten  übergeben habe, der sie vernich
te te ,  daß ich an dern fa l ls  die S a m m lu n g  um  
w enigstens zwei volle Oktavbände, klein gedruckt, 
vermehrt hätte. E s  verging seit den M a i 
t agen  in  W ie n ,  d a n n  in  Kremsir kein T a g ,  wo 
ich nicht einen S chm ähbrie f  erhalten h ä tte ,  a n  
sehr vielen T a g e n  empfing ich deren sogar meh
rere. D ie  meisten w aren  sehr fchmutzig, ganz 
gem ein ,  ohne Witz. Viele rü h r ten  von from
m en S e e l e n ,  s. g. Betschwestern, h e r ,  die mir 
m it  der H olle  droheten. I n  diesen B r ie fen  
erhielt ich jedoch den großen Ehrentitel  „der 
zweite M a r t i n  Lu ther ."  Andere droheten m ir  
m it  dem G a lg e n ;  Andere, daß m an  mich meuch-
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l in g s  ermorden werde. J e m a n d  übersandte m ir 
m ein P o r t r a i t ,  a u f  die gemeinste A rt  beschmutzt. 
I n  keinem fehlte der V o r w u r f ,  daß ich ein 
W ü s tl in g  sei, aber n iem and sagte m ir w o ?  
w a n n ?  wie ich mich v e rg an gen  h abe?  S a u s e r ,  
S p ie l e r  fehlte auch nicht. Ju g e n d v e r fü h re r  kam 
auch in  allen v o r .  W e n n  die gu ten  Leute w ü ß 
ten wo ich gegenw ärt ig  b in , w ürden  sie m ir  ge
w iß  einige Bclobungsfchreiben zufenden. Doch 
verzichte ich a u s  f o l c h e n  H ä n d e n  eben so gern  a u f  
Lobes- a l s  a u fT a d e lse rg ü fse ;  sc rv i le H u n d e n a tu r  
l iegt beiden zu G ru n d e !  O b  die gu ten  Leute denn 
einem S ta d io n ,  S c h w a rz e n b e rg ,  Windischgrätz, 
einem H a in a u ,  M e lden  u n d  den ände rn  hohen 
H e r r n  auch H uld ig un g sb r ie fe  fchreiben? I c h  
trete den letzteren mein Recht au f  derlei H u l 
d igungen  ab und scheide von  den S chm äbbrie -  
sen und ihren „ehrenw erthen"  V erfassern  ohne 
a l len  G ro l l .

D ie  A rbeiter  wünschten schon seit langer  Z e i t  
eine große religiöse F e ie r ,  eine Feldmesse mit 
P re d ig t ,  u m  öffentlich G o t t  zu danken, ih n  ge
meinschaftlich zu preisen, daß er ihnen  eine bes
sere Zeit  gesandt, daß mit der politischen F re i 
heit sür sie, die Hartgedrückten, eine Erleichte-
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rung ihres Looses und schöne Hoffnungen für 
die Zukunsr entstanden waren. Der Sicherheits
ausschuß wollte längere Zeit nicht in ihr Be
gehren eingehen, weil er bei der großen Versamm
lung, die sich nahe an zwanzigtausend Menschen 
belaufen sollte, Gesahren sür die öffentliche Ruhe 
besürchtete und man in dieser Zeit sehr vorsichtig 
war, wo der Kaiser von Wien entflohen, wo 
seine Umgebung jeden noch so geringsügigen 
Schein von Ruhestörung ausbeutete, um des Kai
sers Rückkehr zu erschweren, wo die Reaction selbst 
Ruhestörungen zu bewirken trachtete. Endlich 
wurde doch die Erlaubniß zu der Festlichkeit er- 
theilt. Bei deren Anordnung hatte sich der un
glückliche Journalist Ehrlich, ein biederer, braver 
M ann, den die Prätorianer zu acht Jahren 
schwerem Kerker verurtheilt haben weil er ein 
Freund der Arbeiter war, besondere Verdienste 
erworben. Die Feierlichkeit war großartig. Am 
30. J u li Sonntags srühe versammelten sich die 
Arbeiter auf ihren Arbeitsplätzen und zogen 
unter Musik-Begleitung, mit Fahnen, auf das 
Glaeis. Das Wetter war sehr günstig, es war 
einer der heitersten Sommertage. Eine unüber
sehbare Menge festlich gekleideter Arbeiter, mit
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Blumen geschmückt, reiheten sich um das Meß- 
Zelt. Die vielen Fahnen flatterten festlich und 
boten einen bunten lieblichen Anblick dar. I n  
der Nähe des Meßzelres waren zwei Compagnien 
von der akademischen Legion aufgestellt, die un
aufgefordert zur Verherrlichung des Festes ihrer 
Freunde, der braven Arbeiter, gekommen waren. 
Mehrere Reichstagsabgeordnete, der Sicherheits
ausschuß , sehr viele Nationalgardisten beehrten 
durch ihre Anwefenheit die braven Arbeiter. 
Studenten, zu Fuß und zu Pferd, ordneten die 
Züge. Kleine weißgekleidete Mädchen umgaben 
das Meßzelt, so reinlich gekleidet daß man sie 
für Kinder aus reichern Ständen gehalten hätte. 
Nicht die mindeste Ruhestörung siel vor, im Ge- 
gentheil, man mußte erstaunen wenn man eine 
so ungeheure Menschenmenge beisammen sah, 
so ruhig, so geordnet, in so andächtiger S tim 
mung. Ich las die Messe. Hierauf hielt ich 
die Predigt ab. Eine Portative Kanzel wurde 
mitten in die Schaar hineingerollt. Unter freiem 
Himmel sprechen ist nicht leicht. Ich predigte 
über das sonntägliche Evangelium, den Vor- 
fpruch wählte ich: „E in  guter Baum bringt 
gute Früchte." Die Predigt lautete:

Füst e r ; Memoiren I I .  4



—  50 —

„Liebe B r ü d e r  u n d  S c h w e s te rn  in  C h r is to !  
I h r  habet  schon längs t  gewünscht,  Alle v e re in ig t  
G o t t  e in  D a n k o p se r  d a rz u b r in g e n .  E in e  große 
S c h a a r  der K in d e r  G o t t e s  ist h ie r  versam m elt  
u m  ih re n  V a t e r  im H i m m e l  zu p re isen ,  u m  in 
sich die G e f ü h le  der A n d a ch t  zu en tf lam m en ,  u m  
die G e f ü h le  der Nächstenliebe am  A l tä re  G o t t e s  
zu  beleben, u m  from me Vorsätze ,  heilige E n t -  
ichlüjje im  Angesichte deS All liebenden zu fassen 
u n d  sie m it  i n n e r  G n a d e  a u s z u s ü h r e n ,  hiedurch 
die w a h re ,  einzig w a h re  R e l i g i o n ,  die R e l ig io n  
der G o t t e s -  u n d  N ächs ten liebe ,  zu be th ä t ig en -  
M e i n e  B r ü d e r ,  c s  ist e in  H ochgefüh l  der F reu d e ,  
E uch  alle a n  dieser S t ä t t e  zu sehen, d e n n  auch sie 
ist eine heil ige  S t ä t t e ,  d e n n  ü b e ra l l  ist G o t teS  
H a u s ,  ü b e ra l l  die Arche des B u n d e s ,  wo G o t 
t e sv e re h re r  w o h n e n ;  —  Euch zu sehen in  G o t 
tes-- u n d  Nächstenliebe v e re in ig t ,  eine from m e 
chris tg läub ige  G e m e in d e !  O  g e w iß ,  G o t t e s  
V a t e r a u g e  w e i l t  a u f  Euch m it  Liebe —  I h r  feid 
feine a r m e n ,  a b er  b ied e rn ,  g u te n  K in d e r .  —  
D e r  himmlische H a u s v a t e r  h a t  Euch gepflanzt  
i n  fe inem  W e in b e r g ,  in  seinem P a r a d ie s e s g a r t e n  
h a t  er euch g e p f la n z t ,  d a m i t  I h r  gute  F rüch te  
b r in g e t . "



—  51  —

„ E i n  g u t e r  B a u m  b r i n g t  g u t e  F r ü c h t e ! "

„Diese W or te  des heutigen heiligen E v a n g e 
l iu m s  werde ich m it G o t te s  G nad e  a u f  Euch, 
a u s  E u re n  S t a n d ,  geliebte B r ü d e r ,  Arbeiter, 
an w en d en ,  ich werde darzustellen trachten, welche 
gute Früchte im Arbeiterstande reifen sollen."

„ I n  dem P f lan z g a r te n  G o t t e s  au f  Erden  
gibt es verfchiedene B ä u m e ;  ein jeder B a u m  
t r ä g t  eigenthümliche, ein jeder nützliche Früchte. 
W e n n  auch der W erth  der Früchte verschieden 
ist, so sind sie doch alle nützlich. Nicht a u f  die 
S chönhei t  des B a u m e s  kommt es hauptfächlich 
an .  D ie  Fichte, die Eiche sind fchöne B ä u m e ,  
u n d  doch übertrifft  sie der unansehliche Frucht
ba u m  so sehr a n  W e r th .  M a n  erkennt den 
B a u m  a u s  seinen Früchten ."

„ B rü d e r  in  Christo! Verschieden sind die 
S tä n d e ,  verschieden die G a b e n ,  wie der Apostel 
s a g t ;  aber es ist ein Geist, der Alles in  Allem 
w irk t ,  der Geist G o t te s  erleuchtet und  kräftigt 
jeden M enschen ,  wofern der Mensch diese E r 
leuchtung u n d  K rä f t ig u n g  annchm en w i l l ;  und  
der Mensch k a n n ,  w e n n  er sich auch in  dem 
niedrigsten S t a n d e  befindet, Früchte der gu ten

4 *
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Werke hcrvorbringen. J a , es geschieht häufig 
daß, so wie die unansehnlichsten Bäume die 
schmackhaftesten Früchte tragen, Menschen in den 
untersten Sänden Werke der Gottseligkeit ver
richten, welche vor Gott und den Menschen den 
größten Werth besitzen, weil sie aus einem gott- 
liebenden Gemüthe, aus reiner Liebe zu dem 
Nächsten, ohne alle Selbstsucht, ohne alle Neben
absichten entsprungen sind; gleich wie unser 
Herr und Heiland Jesus Christus einst im 
Tempel, vor Allen welche Gaben auf den Altar 
legten, nur einzig und allein die arme Wittwe, 
die nur einen Heller zum Opfer gebracht hatte, 
belobte, fo haben oft die Werke der ärmsten 
Menschen vor Gott den größten Werth."

„Bringet gute Früchte, lieben Brüder! Lie
bet Gott über Alles und den Nächsten wie Euch 
selbst. Arbeitet in dem Stande, den Euch 
Gott zugewiesen, mit Fleiß und Eifer, redlich 
und treu. Am Tage der Rechenschaft wird nicht 
gefragt werden, in welchem Stanke der Mensch 
gewesen sei, sondern wie er die Pflichten seines 
Standes erfüllet habe. „Der Baum, der schlechte 
Früchte bringt, wird ausgehauen und in das 
Feuer geworfen werden."
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„Traget Früchte des Guten, traget sie zur 
Verherrlichung Gottes, der Euch die Gnade ge
geben, zum Heile Eurer Seelen, welches von 
den Früchten des Guten abhängt."

„ Ih r  Väter, Mütter, erziehet Eure Kinder 
in  der Gottesfurcht, in der Ehrlichkeit, zur 
Thätigkeit, zur Nüchternheit. Gold und Silber 
könnet Ih r  ihnen nicht geben; es ist aber auch 
nicht der kostbarste Schatz, den Eltern ihren K in
dern geben können — eine gute Erziehung ist 
der größte Schatz, den die Eltern ihren Kindern 
zu schenken vermögen. Erziehet Eure Kinder zu 
arbeitsamen, ehrlichen Menschen, und Ih r  habet 
sie am meisten glücklich gemacht. Seid ihnen 
ein Vorbild des Guten, ein Vorbild der Sanst- 
mutb, der Ehrbarkeit, der Mäßigkeit, des Fleißes. 
Beispiele, gute Beispiele sind die besten Erzieher."

„ Ih r  Kinder, Ih r  wisset, daß Ih r  nächst 
Gott Euren Elten die größte Liebe beweisen 
sollet. Sohn, Tochter, Deine Mutter hat Dich 
mit Schmerzen erkauft, mit Mühen, mit Be
schwerden Deiner gepflegt; sie war zu jedcm 
Opser für Dich bereit, und denkt eher an Deine 
Wohlfahrt als an ihre eigne. Dein Vater ar
beitet im Schweiße seines Angesichtes um Dich
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zu ernähren, er bricht sich den Bissen vom 
Munde ab, damit Du nicht hungerst! Solltest 
D u Deinen Eltern ihre große Liebe zu D ir 
nicht lohnen durch Liebe, Dankbarkeit, Gehorsam?"

„Jünglinge und Jungfrauen, erhaltet Euch 
rein von den Versührungen dieser Welt. Zarter 
als der Staub auf den Flügeln des Schmetter
lings ist die Unschuld! Sie gehet so leicht, so 
schnell verloren, wenn man nicht wachsam, wenn 
man nicht stets thätig, nicht gotteSfürchtig ist! 
Fliehet den Müßiggang; er ist aller Laster An
fang! Denket in den Tagen der Jugend, der 
Kraft, an die Tage des Alters, der Schwäche! 
Wer im Frühlinge nicht aussäet, kann im Herbste 
nicht ernten."

„ Ih r  alle bringet gute Früchte, Früchte der 
Gottes- und Nächstenliebe! Es genügt nicht 
um in das Himmelreich eingehen zn können, 
daß man rufe: „Herr, H err!" fondern man muß 
den Willen des Vaters im Himmel erfüllen, 
man muß Früchte des Guten Hervorbringen."

„Liebe Brüder! w ir leben in ernsten Zeiten, 
und stürmischen Zeiten! Der Herr kann noch 
schwere Prüfungen über uns verhängen! AuS 
seiner Hand wollen w ir sie dankbar annehmen
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And dazu benützen, daß w ir  Früchte des w a h 
re n  M u t h e s , der edlen A u fo p fe ru n g , der re i
n en  Nächstenliebe hervorbringen . B r ü d e r ,  I h r  
h ab t  vor zwei M o n a te n  eine fchwere P ro b e  
bestanden, in  den ewig denkwürdigen M a i ta g e u ,  
I h r  feid in  der P rü fu n g s z e i t  l a u t e r ,  re in  wie 
G old  befunden worden. I h r  habt fü r  eine gute 
S a ch e  gekämpft; I h r  habt die a k a d e m i s c h e  
L e g i o n  kräftig unterstützt, w ofür  sie Euch im
mer dankbar fein wird . G o t t  l o h n e  e s  E u c h !  
S te h e t  immer fü r  W a h r h e i t ,  R e c h t  und  
F r e i h e i t !  H ie r a u s  erwächst Euch die F rucht  
der E hre  vor G o t t  und  den M e n s c h e n ! "

„ Ic h  schließe meine W or te  m it  der ins tänd i
gen B i t te ,  daß I h r  allezeit gute Früchte nach 
dem S t a n d e ,  in  den Euch G o t t  berufen h a t ,  
b r in gen  w olle t ,  m it  der B i t t e ,  daß I h r  m ir 
E u r e  Liebe schenken mögt."

„ D e r  V a te r  im H im m el ,  dessen K inder alle 
M enschen  s in d ,  ergieße seinen S e g e n  in  Fülle  
über dich, ehrliche, christgläubige A r b e i t e r - G e 
meinde. S e i n  F rieden  kühle E u re  S t i r n e n ,  
B r ü d e rn ,  Schw estern , bei T a g e s  Last und Hitze! 
D e r  H e r r  träufle himmlischen B a lsam  in  E u re  
w u n d e n  H e rz e n ;  er schenke dem Werke E u re r
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H ä n d e  d a s  G e d e ih e n ;  er lasse Euch Friede  u n d  
F r e u d e  f inden in  E u r e m  H a u se  u n d  a u ß e r  dem
se lb en ;  u n d  einst komme Euch u n d  A llen  nach 
dem g ro ß e n  T a g w erk e  u n se res  irdischen Lebens 
e in  ew ig  seliger F e ie ra b en d !  A m e n ."

T i e  R ede  w u rd e  in vielen  T a u s e n d  E xem 
p la r e n  abgedruckt u n d  u n te r  die Arbeiter  ver
thei l t .  Nach  dem Feste zogen die A rb e i te r  in  
der g rö ß ten  O r d n u n g  a b ;  sie lieferten wieder den 
o f t  gegebenen B e w e i s ,  daß  nicht sie die R u h e 
störer, die A narch is ten  seien. Diese  w a r e n  nicht 
u n t e n ,  sondern  o b e n ,  i n  den h ö h e rn  u n d  in sb e 
sondere in  den allerhöchsten S t ä n d e n .

W e n i g e  T a g e  h i e r a u s  fand  eine andere  v o n  
den höchsten S t ä n d e n  a ngeordne te  Feierlichkeit 
S t a t t ,  die kirchliche S i e g e s f e i e r  über  den i ta l ie -  
n i jchen K r ie g ,  welche von dem K r ie g sm in i s te r iu m  
a n g e o rd n e t  w a rd .  D i e  Legion h a t  sich d a r a n  
nicht be theilig t .  D e r  R e ic h s ta g  w a r  dazu ein- 
g e lad en  w o rd e n ,  m a n  lehnte  den A n t r a g  a b ,  io 
c o r p o re  dabei zu erscheinen. I c h  sprach meine 
Ansicht über  die Fe ie r  im S t u d e n t e n - C o u r i e r  
a u s ,  d a s  betreffende B l a t t  w u rd e  zum A erg er  
der P f a f f e n  u n d  S c h w a rzg e lb en  a n  den S t r a ß e n 
ecken angeschlagen. E s  en th ie lt  F o lg e n d e s :
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„Vom religiösen (zu unterscheiden vom pfäf- 
fisch - königsdienerischen) Standpunkte aus die 
Feier betrachtend, müssen w ir darüber das Ver- 
wersungsurtheil aussprechen. Ih r  banket Gott, 
daß ihr gesiegt, d. i. daß ihr den Feind geschlagen, 
daß ihr unzählige Menschenherzen schrecklich ver
wundet habt. Wer ein solches 1s Oeum Isu- 
«lsmus gutheißen kann, hat keinen Begriff von 
Gott, von Nächstenliebe, von Religion. Sind 
w ir noch nicht so weit gekommen, um einzusehen, 
daß unser Herrgott, der Allliebende, der Hochst- 
gcrechte, unmöglich den Krieg, die großartige 
Erwürgung seiner Kinder billigen, und daß sich 
die wahre Religion nie zu einer solchen Feier, 
der Siegesfeier, herabwürdigen kann? Ein 
Traueramt hätte sich gebührt, ein großartiges 
Trauerfest, nicht allein für unsere gefallenen 
Krieger, sondern für Alle, ein Trauerfest wegen 
des unsäglichen Elends, das dieser Krieg über 
Ita lien  gebracht. Ih r  lobet ohngeachtet eures 
feierlichen Oeum nicht Gott, fondern ihr lobet 
die rohe Macht, den Tod, das Elend, die lln - 
menfchlichkeit! Das sagt euch ein Theolog, dem 
das Herz so oft vor Gram und Zorn gezittert, 
weil in Oesterreich die Religion zur Magd der
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G e w a l th a b e r  h e ra b g e w ü rd ig t  w a rd .  S o l l  d ies  
noch f o r t w ä h r e n d "

E in e  andere  speziell-kirchliche A nge legenhei t  
v o n  In te re s se  fiel u m  diese Z e i t  vo r .  D e r  D u s t  
der F re ih e i t  w a r  selbst in  die K lo s te r räu m e,  durch 
die sestgeschlossenen K lo s te rm a u e rn  g e d ru n g en .  
E i n e  E l i s a b e th i n e r - N o u n e  a u s  dem Kloster a u f  
der Landstraße  h a t t e ,  durch die n e u e n  Ereignisse  
a n g e r e g t  u u d  e rm u th ig t ,  ihrem  Kerker zu e n t 
f l iehen g e w u ß t .  E i n  V e r w a n d te r  derselben kam 
zu m ir  u n d  f rag te  mich u m  R a t h  u n d  b a t  mich 
u m  H ü l f e  w e g e n  der Unglücklichen, die i n  A n g s t  
schwebte, daß m a n  sie vielleicht m it  G e w a l t  i n  
den geistlichen Kerker zurückschleppen werde. I c h  
r ie th  i h m ,  zum W eihbischof zu  gehen u n d  v o n  
ih m  die amtlich ausgesprochene  B e f re iu n g  der 
K lo s te r f ra u  zu begehren , u n d  w e n n  er ihm  folche 
nicht geben w o l l te ,  m indestens  sein Versprechen 
zu erw irken ,  daß er die E n tf lo h e n e  n icht  verfo lgen  
werde.  D e r  geistliche H e r r  wollte  jed en fa l ls  die 
E n tf lo h e n e  in  d a s  Kloster  zurückgekehrt fehen, 
a l le in  der weltliche H e r r  sprach, wie  ich ihm  
ge ra th en ,  nachdrücklich, drohete m it  der V e rö ffen t
l ichung ,  machte den W eihbischof d a r a u f  aufm erk
s a m ,  d aß  die S a c h e ,  w e n n  sie bekann t  gemacht
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w ü rd e ,  ihm solche Unannehmlichkeiten bereiten 
könn te , wie sie der Erzbischof erfahren hatte. 
D a s  wirkte: eine Volksdemonstration unliebsamer 
A r t ,  vnlAo Katzenmusik g e n a n n t ,  sürchtete der 
Weihbischos; er versprach, keine V erfo lgung  der 
Klostersrau einzuleiten. I c h  sagte dem Beschützer 
der E n tf lohenen ,  d a ß ,  so lange  der S ich e rh e i ts 
ausschuß und die Legion beständen , von  einer 
V erso lg un g  der D a m e  keine Rede sein könnte. 
Diese erzählte m ir ihr Schicksal, daß sie wegen 
einer t rau r ig en  E r fa h ru n g  der W e l t  Lebewohl 
gesagt, daß sie nach abgelegtem Gelübde bald in  
T r a u e r  und  G r a m  versunken wäre, daß sie zwölf 
surcktbare J a h r e ,  ohne H offn u n g  der E r lösung ,  
in  dem geistlichen Kerker un te r  den größ ten  
H erzens-  und  Seelenschmerzen verlebt habe, daß 
die M ärzsonne  m it  ih ren  mächtigen S t r a h l e n  
durch die K lostermauern gedrungen sei, u n d  da
durch die Freiheitsl iebe und  der M u t h  in  ihr 
erwacht w ä re n  und  sie, keine G efah r  scheuend, 
dem geistlichen Kerker entflohen w äre .  S i e  be- 
thenerte m ir ,  daß noch mehrere Klosterfrauen sich 
nach B esre iung  sehnten , daß beinahe alle sich 
höchst unglücklich suhlten.

D e r  aufgelöste österreichische R eichs tag  hätte
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die N on n e  wohl befreit durch den § 14 der 
G rundrech te ,  der l a u t e t :  „K e in e  R e l ig io n s 
gesellschaft (Kirche) genießt vor ändern  V o r 
rechte durch den S t a a t .  N iem an d  kann zu reli
giösen H a n d lu n g e n  und  Feierlichkeiten überhaup t  
oder insbesondere zu den Verpflichtungen eines 
C u l t u s ,  zu welchem er sich nicht bekennt,  vom 
S t a a t e  gezwungen werden. Eben so w enig  d a rf  
zur E in h a l tu n g  von Verpflichtungen, die J e m a n d  
durch geistliche W eihe  oder O rdensge lübde  über
nom m en h a t ,  ein Z w a n g  angewendet werden ."  
D i e  Frohnvesten der geistlichen S k la v e re i ,  des 
misanthropistischen U n s in n s ,  der unna tü r l ichen ,  
pflichtwidrigen W elten tsagu n g , die Klöster, bestehen 
aber noch fort in  Oesterreich. W e n n  noch J e d e r 
m a n n  die F reiheit  bliebe, nach einigen J a h r e n ,  
w e n n  er sich in  einem Kloster nicht zusrieden 
fü h l t ,  wie es bei den barmherzigen Schwestern  
—  die w i r  von  dem, w a s  w ir  so eben sagten, 
a u sn e h m e n  —  der F a l l  ist, d a s  Kloster, den 
O rd e n ss ta n d  zu verlassen, d a n n  ließen sich die 
abgeschmackten katholischen O rdensgelübde  doch 
in  E t w a s  entschuldigen. W ie  es der a rm en  
Klosterfrau  nach der E in fü h ru n g  der S ta n d re c h ts 
re g ie ru n g ,  m it  der die geistliche G e w a l t  H a n d
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in  H a n d  geht, e rgangen, ist u n s  nicht bekann t;  
w i r  wünschen ihr,  daß sie nie mehr in  den a l ten  
Kerker zurückkehre.

M i t  einer ände rn  kirchlichen Angelegenheit 
machten m ir die Leute auch sehr viel zu schaffen, 
mit der E r la n g u n g  der D i s p e n s  in  Betreff des 
Ehehindernisses der Schwägerschaft und  V erw and t-  
schast. S e h r  Diele, von nahe und serne, w a ren  
bei m ir, u m  sich darüber R a t h s  zu erholen. D e r  
W ie n e r  Erzbischof handelte h ie r in ,  so wie in  
a l len  üb rigen  D i n g e n ,  seinem N a m e n  gerade 
entgegengesetzt, wie es der in  W ie n  bekannte 
und  fü r  w ahrheitsge treu  gehaltene V e r s  besagt:

„ M i ld e !  dein N a m e  ist I r o n i e ;
D e n n  milde  warst du n i e ! "

E i n  B a u e r  w a r  bei m ir ,  der die Nichte seiner 
verstorbenen E h e g a tt in  zu he ira then  wünschte; 
er erhielt nach oftmaligem Anstichen keine D i s 
pens .  D a ß  die Angelegenheit nach R o m  m ußte , 
daß dort die E hedispenfationen  ertheilt werden, 
entschuldigt den Erzbischof nicht. D ie  Gesuche 
w urden  den B itts te llern  zurückgefandt, ohne daß 
m a n  sich a n  R o m  gew andt  hätte ,  und  wo das  
letztere auch der F a l l  gewesen und keine D i s p e n s
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von  R o m  gekommen w a r ,  lag  die Schu ld  a n  
dem Erzbischof, der die Gesuche mit abschlägigem 
G u tach ten  begleitet hatte . W a r u m  erhielten 
die P e te n te n  a u s  ändern  Diözesen die D i s p e n 
sation selbst in  schwieriger!! F ä l l e n ?  W eil  die 
Bischöse milde h a n d e l ten ,  die Gesuche günstig 
begleiteten. D a s  Eheh indern iß  der S c h w ä g e r 
schaft ist in  den wenigsten F ä l le n  begründet, im 
G egen the i le ,  beinahe in  allen F ä llen  ist gerade 
d a n n  ein triftiger G ru n d  zur Ehe zu finden, w enn  
E h en  von Verfchwägerten geschlossen werden.

I n  beiderlei B ez ie h u n g ,  sowohl wegen der 
Klöster a l s  des Chehindernisses der S c h w ä g e r 
schaft, erhielt ich v ie leB riefe  von Geistlichen, und  eS 
sprachen mehrere ihre Ansicht a u s ,  daß beides aufge
hoben werden solle. S e h r  viele M öuche schrieben 
m ir  a u s  verschiedenen T he ilen  des K a ije rs taa te s ,  
die mich ersuchten, ich möchte im Reichstage die 
A ufh ebu n g  der Klöster beantragen . I c h  stellte 
in  Beziehung  des E in e n  wie deS Ä ndern  A n 
träge  a n  den Reichs tag  nnv fügte ihnen noch 
den d rit ten  P u n k t  bei, daß alle Kirchenvorfteher, 
namentlich  die Bifchöfe u n d  P f a r r e r  der katho
lischen Kirche, vom Volke gewählt werden sollten. 
I n  Betreff der Klöster beantragte" ich, daß alle



—  63  —

Klöster, m it Ausnahme derjenigen, welche sich 
m it Krankenpflege befassen, ausgehoben werden 
sollten. Es läßt sich denken, welchen Lärm das 
erregt hatte; ein katholischer Priester beantragte 
die Aushebung der Klöster !! —  I n  Kremsir wurden 
die meisten noch nicht erledigten Anträge zurück
genommen; ich zog meine Anträge mit der Be
merkung zurück, daß die Gegenstände ohnehin in  
den Grundrechten Vorkommen würden; wenn 
dies nicht geschehe, würde ich die Anträge er
neuern. Sie kamen auch alle vor. Von einer 
plötzlichen Aufhebung der Klöster konnte bei den 
später eingetretenen Verhältnissen keine Rede mehr 
sein; angebahnt wurde sie durch den obengenannten 

§ 1 ^ ; denn so bald der A ustritt aus dem Kloster 
und selbst aus dem geistlichen Stande politisch 
freistand, war die Klostermacht gebrochen. I n  
Betreff des kirchlichen Ehehindernisses der Schwä- 
gerschast ward dessen Aufhebung nebst ändern 
noch größern Hindernissen durch die Civilehe voll
ständig bewirkt. Die vortrefflichen drei Religions- 
paragraphe der Grundrechte und die Constitution, 
die der Reichstag entworsen, setzen ihm ein unver

gängliches Monument in der Geschichte Oestreichs. 
Den Reichstag hat nachher die Standrechts-Regie-



—  64  —

ru n g  aufgelöst und statt der l iberalen R e l ig io n s p a 
ra g ra p h e n  an ti l ibera le  octroyirt, nebstdem ha t  sie in 
W ie n  einen P saffen tag  ausgeschrieben, wozu die 
Bischöse der M o n arch ie  sehr zahlreich erschienen. 
S t a t t  des R e ichs tag s  einen P sa ffen tag !  D ie  
H e r r n ,  deren Reich nicht von dieser W e lt  ist, 
werden sich willig sügen ,  eö w ird  wohl keine 
gewaltsame Auflösung nothwendig  sein; der heilige 
Geis t  wehet über ihnen  a u s  dem hocherleuchteten 
M in is te r iu m  des C u l t u s ,  a u s  dem hochkultivir- 
ten  M in is te r iu m  S ta d i o n !  Dennoch kann sich 
die R eg ie ru ng  auch hierin  verrechnen. D a s ,  
w a s  sie den geistlichen H e r r n  gelassen, Alles, w a s  
sie a n s  Liebe zu ihnen  verw orsen , wird  ihnen 
endlich doch nicht g e n ü g e n ,  denn ihre U ng en ü g 
samkeit übersteigt die M rünzen der Erde. D ie 
selben P sa ffe n ,  denen die R eg ie rung ,  zur e ignen  
S c h a n d e ,  A lles  g e th a n ,  werden geheime Feinde 
derselben werden. M i t  gesenkten H ä u p te rn  gingen 
sie vor einiger Z e i t  auS  der B u r g .  Alles, 
w a s  die R eg ie rung  ihnen  zu Liebe und der 
V e rn u n f t  zu Trotz g e th a n ,  genügt den unersätt
lichen P saffen  noch nicht! D e r  Kranke, der a n  
der A uszeh ru ng  leidet, ha t  große Eßlust, je weiter 
die K rankheit  um sich greift, je stärker sie wird, desto



—  65 —

m ehr steigert sich die Eßlust. S o  ergeht es den 
S tan d re c h ts re g ie ru n g e n  und  den P fa ffen .  N u r  
noch stärkere E ß l n s t ! je stärker, desto besser; 
eh' ihr nicht den dummen Leuten den letzten 
Bissen g e rau b t ,  werden sie euch nicht in  all 
eurer Häßlichkeit erblicken, werdet ihr zum H eile  
der Menschheit nicht das  Zeitliche segnen;  so 
lange ihr H ir te n  die S c h a f t  nicht vollends 
abgeschoren, alle ihre B ew egu n g en  gehemmt, 
durch ununterbrochenes geistliches Einpferchen sie 
vollends werdet abgequält  h a b e n ,  werden sie 
eurem Hirtenstabe nicht entlausen.

D ie  deutsche S ach e  interessirte die S tu d e n te n .  
D ie  Revolu t ion  ist die Apotheose des I n d i v i d u a 
l i s m u s .  J e d e rm a n n  ist selbstständig, J e d e rm a n n  
w ill  selbstthätig sein. J e d e rm a n n  sich durch irgend 
e twaö bemerkbar machen, über die Ä ndern  her
v o r ra g e n ,  trotzdem daß Gleichheit verkündigt 
ist. A n  P la n m ac h e rn  sehlt es nie in  der 
W e l t ,  am  wenigsten zur Zeit  einer R evolu t ion .  
D urch  P la n e  will  m an  sich bemerkbar machen. 
S e h r  V ie les  w ird  in A ngrif f  genom m en, aber 
sehr W e n ig e s  a u sg e fü h r t .  S angu in ische  Hoff
n u n g e n  leiten die Berechnung. B e i  der ersten 
B e m ü h u n g  zur Verwirklichung des P la n e S  stellt

Z u  ft e r .  M emoi rrn H .  5
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sich dann der Rcchnungsfchler heraus. Die meisten 
Menschen lassen in der Berechnung der Plane 
die Einbildungskraft und das Gefühl wirken 
anstatt daß sie den Verstand, den kalten prosai
schen Verstand hören, ihn einzig und allein. 
Ich erwähne dessen, weil ich durch den Gegen
stand, den ich jetzt berühren will, daran erinnert 
ward, doch w ill ich ihn selbst, nämlich den Verein 
sür die deutsche Flotte, nicht mit aller Strenge unter 
das Obige subfummirt wissen. Hunderte, Tau
fende von Planen wurden gemacht, beinahe alle 
unpraktisch, unausführbar.

Es hatte sich ein Verein für die deutfche 
Flotte an der Universität gebildet, der fehr eifrig 
und unverdrossen arbeitete. Man hatte mich 
eingeladen dem Ausschüsse beizutreten. Ich 
wollte es ablehnen weil ich sehr wenig sür die 
Sache thun konnte und die Ueberzengung hegte, 
daß sich bei den tausenderlei Subscriptionen, mit 
denen die Leute —  vielleicht nirgend in der 
Welt in dem Maße als in Wien — geplagt 
wurden, sehr wenig für die deutsche Flotte würde 
thun lassen, um so weniger, weil ein einziges 
Kriegsschiff eine immense Summe Geldes kostet 
und auf gewöhnlichen Vereinswegen sehr wenig
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Geld zusammengebracht werden kann. I c h  konnte 
ohne B ele id igung  der wackern jungen  M ä n n e r  
nicht zurücktreten und wirkte mit meiner N a 
mensunterschrift  m it. D a  kam ein P la n m a c h e r  
in  den V ere in  und  stellte den A n t r a g ,  daß 
die in  Oesterreich gesammelten B e i träge  nicht 
nach F rankfu r t  eingesandt w e rd e n ,  daß m an  sie 
i n  Oesterreich, in  T r ie s t ,  zu dem bestimmten 
Zwecke verwenden sollte. I n  Tries t  fei eine 
rühmlichst bekannte Schifsswerfte , dafelbst könnte 
m a n  Schiffe bauen  u n d  eine süddeutsche M a r i n e  
(! ?)  errichten. I c h  zweifle ob m a n  bei dem 
regsten E ifer  mehr B e i t r ä g e  erhalten  hätte a l s  
eine S u m m e ,  w om it m a n  ein P a a r  K a n o n ie r 
boote, oder eine P in a f f e  —  die kleinste A r t  
Kriegsschiffe, e tw as  größer a l s  eine Fischerbarke 
—  hätte bauen  lassen. E in e  süddeutsche M a 
rine!  eine Kleinigkeit! M a n  kann es jedoch den 
Leuten nicht übel nehmen daß sie solche Rech
n u n g e n  m ach ten , h a t  m an  mich doch versichert, 
daß es vor einigen J a h r e n  in  W ie n  einen M a -  
r ine-Referenten im Hofkriegsrathe gegeben, der 
nie  ein Kriegsschiff, außer a u f  G emälden , gefe- 
hen hatte. E s  kamen einige Gelder fü r  die 
deutsche Flotte e in ,  der Verein  w a r  n u r  fehr

5 *
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kurze Zeit in Wirksamkeit, etwa zwei oder drei 
Monate vor dem Oktober.

Die Alten besitzen praktische Kenntnisse, sie 
rennen sich jedoch in dem Alten fest, besitzen 
keine Originalität, keinen Schwung. Die Jun
gen besitzen keine oder sehr geringe praktische 
Kenntnisse, aber Originalität und insbesondere 
Schwung in llebersülle. Die erstern sind die 
Hemmschuhe, die ändern die Windmühlenflügel 
der Revolution. Die letztern sind sehr brauchbar 
um die Revolution zu machen, aber nicht um sie zu 
ordnen, um sie zum Ziele zu führen; die erstern 
sind ohngeachtet ihrer Kenntnisse zu nichts zu 
gebrauchen, weil sie aus dem alten Geleise nicht 
herausgehen, sich in die Forderungen der neuen 
Zeit nicht hineindenken können. Wo sind die 
Männer der M itte? und gibt es eine Mitte? 
ist sie nicht eine halbe, daher eine verwerfliche 
Sache? Dennoch läßt sich praktische Kenntniß, 
Beachtung des Praktischen und Originalität 
vereinigen. Benützung des Alten zum Neubau 
ist oft nothwendig, wer das nicht versteht ist 
ein leerer Plaumacher, ein Phautasieeumensch, 
dessen Einbildungen nicht verwirklicht werden 
können.
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D ie  süddeutsche Flotte w ird ,  w enn  die ge
genw är t ig en  Zustände in Oesterreich sortwähren, 
w e n n  es von Deutschland getrennt bleibt, nie 
flott werden. Triest  ist unparteiisch und praktisch 
genommen eine italienische Sees tad t  und gewiß 
eher eine südslavische a l s  eine deutsche, daher 
w äre  die daselbst gebaute eher eine italienische 
u n d  südslavische a l s  eine süddeutsche Flotte .

A m  12. A ugust  zog der Kaiser in W ie n  
e in , a u s  In n s b ru c k  zurück, au s  die A n fo rd e ru n g  
des R eichs tags. D ie  Legion rückte in P a r a d e  
a u s .  Ic h  zog mit der sogenannten E hren-C om - 
pagn ie ,  die sich aus  dem FranzenSplatze zunächst 
am  E insah rts thore  der B u rg  ausstellte. G a rd e n  
a u s  M ä h re n  w a re n  auch aus  dem Platze ausge
stellt. ^zedes C o rp s  der Legion gab einige Zü g e  
sür die b enann te  C om pagnie . D e r  Kaiser wurde 
ohne V iv a t  empfangen, erstens deshalb, weil eine 
verhaßte Person , die Erzherzogin S op h ie ,  die an  
der Flucht Schu ld  w a r ,  in  jeinem W a g e n  saß, 
u n d  d a n n  wollte m an  über seine Flucht a u s  
W ie n  die volle I n d i g n a t i o n  zeigen, weil d a s  
Volk sich im B ew ußtsein  seiner S o u v e rä n i tä t  
von  N ie m a n d e n ,  auch nicht von einer ändern  
S o u v e rä n i tä t ,  hintansetzen lassen wollte. A ls  der
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Kaiser an uns vorbeifuhr, während der militä
rischen Ehrenbezeugungen, wurde nicht die öster
reichische Volkshymne, sondern die deutsche: „Was 
ist des Deutschen Vaterland?" von der Musik
bande gespielt, obgleich die loyalen mährischen 
und die loyalen Wiener Garden die Servitut
hymne in größter Andacht ableierten. Die Vor
stadt-Garden, worunter w ir jedoch nicht die Leo- 
poldstädtcr, die Landstrasser und Alservorstädter 
verstehen, verhielten sich bei der Vorbeifahrt deS 
Kaisers ganz kalt, ohne Vivatrufen. Man hatte 
während der Abwesenheit des Hofes — mit 
Ausnahme der Servilen — dessen ganz ver
gessen: man dachte nicht mehr an Kaiser und 
Hof. Die glücklichste Zeit der Revolution war 
Dom 18. M a i bis 12. August, wo sie selbst 
schaltete und waltete, wo man die reaktionäre 
Regierung, da man sie am 26. M a i besiegt 
hatte, völlig in  der Gewalt hatte, sie sich dem 
Volkswillen fügen mußt e .  Ob sie wirklich die 
glücklichste Zeit war oder nicht, daS mögen 
Reaktionäre bezweifeln, die Geschichte wird daran 
nicht zweifeln. Die Entfernung des Kaisers von 
Wien hat den Samen der republikanischen 
Ueberzettgung im Volke ausge^äet in den



Gebildeteren war er auch schon vor dem März 
ols üppige Saat vorhanden -— die zweite Ent
fernung von Wien, die Standrechts- und Rache
politik hat den Boden mit B lu t befruchtet, den 
Samen groß gezogen, der Einmarsch der Russen 
ihn als der belebende Sonnenschein gefördert. 
I h r  selbst, ihr Klugen dieser Welt, arbeitet euren 
Feinden wacker in die Hände. Alle republika- 
uischen Bemühungen, alle noch so fanatische 
Proselytenmacherei hätte nicht so Viele für die 
Freiheit, für die Republik gewonnen, als ihr 
derselben durch eure Abschreckungstheorie und 
Abschreckungspraris zugeführt habt. Arbeitet 
so fort und die Menschen, denen die Wahrheit 
an sich wenig beweiset, wenn man sie ihnen 
nicht durch handgreifliche Beispiele einprägt, diese 
Menschen werden durch eure eiserne Ruthe be
kehrt werden, sie wenden sich mit Abscheu von 
euch ab und flüchten sich vor den Seligkeiten 
eurer Blutmonarchie in den Schooß der wahren 
Beglückerin der Menschheit, der Repub l i k !  — 

Gleich nach der Rückkehr des Hofes erblühete 
die Reaktion in aller Herrlichkeit; was früher 
bei der tatsächlich republikanischen Versassung 
und Regierung stille war und furchtsam, bekam
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durch die Anwesenheit des Hofes M uth  und die 
Reaktion agitirte wider die Revolution, nicht, 

wie bisher, im Verborgenen, sondern öffentlich, 
ohne Scheu. S ie war nie unthätig gewesen, 
sie hatte stets im Geheimen ihr Sündenwerk 
getrieben, sie unterminirte durch ihre Maulwürse 

den ganzen Boden der Revolution; jetzt aber 
waren die Maulwürse zur Höhe gekommen, plötz
lich, über Nacht waren unübersehbare M a u l
wurfhügel emporgeschossen und erfüllten die Jünger 
der Revolution m it Besorgniß; dazu gehörten 
z. B . der constitntionelle Verein, die Petition 
um Aushebung der akademischen Legion, schwarz
gelb bebänderte Gesellschaften; die Sonne der 
Reaktion, oder vielmehr der giftige Samum oder 
Sciroceo der Reaktion war erfchienen und för
derte mit unerhörter Wirksamkeit den Wachsthum 
der giftigen Reaktionspflanze, die in aller Ileppigkeit 
wucherte. Die Reaktion war fchon längst auch in  
den Preßprozefsen sichtbar, nicht so sehr in den 
Urtheilen der Gefchwornen, als in der Einleitung 
der Preßprozesse, in den Anklagen wegen Preß- 
vergehen. T ie  reaktionären B lä tte r, die schon 
seit langer Zeit schamlos ihr Unwesen trieben, 
seit der Rückkehr des Hofes jede Rücksicht auf
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Wahrheit und Ehre gänzlich bei Seite ließen, 
wurden vom Staatsanwalte nie verfolgt, nur 
die liberalen Blätter erfreuten sich seiner befon- 
dern Aufmerkfamkeit. Der „Studenten-Courier" 
ward vor allen ändern vom Staatsanwalte der 
zartesten Sorgfalt gewürdiget. Die Redakteure 
diefes Blattes, das die Spitze der liberalen Presse 
bildete, wurden am 17. August des Nachmittags 
plötzlich verhaftet. Ich kam an die Universität 
und fand dafelbst eine sehr große Aufregung. 
Einige Studenten waren abgesandt worden, um 
den Grund der Verhaftung und den Ort, wohin 
man die Redakteure gebracht, zu erfahren. Es 
gelang mir, die aufgeregten Massen dadurch zu 
beruhigen, daß ich ihnen versprach, augenblicklich 
den abgesendeten Studenten zu solgen und das 
Nothwendige zur Besreiung der Verhafteten, wo
zu mich auch persönlicheBeweggründe der Freund
schaft antrieben, einzuleiteu. I n  Begleitung
zweier Studenten fuhr ich zur Stadthauptmann
schaft und erkundigte mich daselbst nach den Ver
hafteten. Man konnte mir keine andere Aus
kunft geben, als daß höchst wahrscheinlich vom 
Criminalgerichte, resp. vom Preßgerichte, die Ver
haftung eingeleitet worden sei und daß man
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weiter gar nichts in dieser Angelegenheit wisse. 

Ich suchte im Lokal des PreßgerichteS daS Nähere 
zu erfahren; es war jedoch kein einziger Beamter 
anwesend. Ich begab mich in die Wohnung des 
Mcepräsidenten Verhoviz und fand ihn nicht zu 
Hause; man nannte mir ein Lesekabinet, wo er 
um die gegenwärtige Stunde anzutreffen sei. 
Auch dort sand ich ihn nicht. Zum Glücke nannte 

man mir noch Breda, den Vicepräsidenten des 
Preßgerichtcs, und bezeichnete seine Wohnnng. 
Ich suhr an die Universität, wo eine große Menge 
Studenten und anderer Leute zu der bereits vor
handenen zugewachsen war. M an  wollte die 
Criminalgesängnisse stürmen und die verhafteten 
Redakteure nebst dem Studenten Blumberg, der 
nachgehends öffentlich in einem Kaffeehause, zu 
allgemeinem Aerger, verhaftet worden war, 

besreien. Ich beruhigte die Studenten; ich sagte 
ihnen, daß ich auf gefetzlichem Wege durch Er
legung der vorgeschriebenen Kaution von je zwei
hundert Gulden die Befreiung bewirken würde, 
daß w ir daS Gefetz achten, der ändern Bevölke
rung durch gutes Beispiel vorleuchten sollten. 
I n  größter Eile fuhr ich zu Breda, den ich 
glücklicherweise zu Hause traf. Es war Abends



9 Uhr. Zwei volle Stunden waren also 
trotz der rastlosen Eile, womit ich von O rt zu 
O rt suhr, um zu erfahren, wo ich die Ehre haben 
könnte, mein Geld zu deponiren, vergangen, ehe 
ich das Ziel meiner Bestrebung erreichte. Breda 
schien noch bei meinem Erscheinen über die An
meldung seines Bedienten, daß der berüchtigte 
Professor Füster mit zwei Studenten in so später 
Stunde ihn aufsuche, betroffen zu sein; er war 
übrigens sehr höflich, sagte mir, daß wegen des Preß- 
prozesses die Verhaftung angeordnet worden sei, 
daß aber die Verhafteten nach Erlegung der 
Eaution gleich auf freien Fuß gestellt werden 
sollten. Er gab mir nach deren Erlegung ein 
Schreiben an den Kommandanten des Eriminal- 
gefangniffes und ein anderes an einen Eommifsär 
der Stadthauptmannschast mit für den Fall, daß 
der Kommandant Bedenken trüge, die Verhafteten 
zu entlassen. Der Unwille, die Aufregung an 
der Universität hatte durch die zweistündige Ver
zögerung den höchsten Grad erreicht. Nur meiner 
Einwirkung gelang es, die Menge zurückzuhalten, 
die darüber entrüstet war, daß man gerade die 
freisinnigen Redakteure mit solcher Strenge be
handelte, wogegen die von oben bezahlten und
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unterstützten Creaturen der sogenannen „guten", 
d. H. der Schandpresse, ganz frei und schadlos 
waren. Auf die Einwendung, daß man die 
letzteren auch zur Rechenschaft ziehen würde, wenn 
von den Privaten, denen in der Presse Unrecht 
angethan würde, wider dieselbe Anklage erhoben 
werden sollte, wurde geantwortet, daß man recht 
gut wisse, daß der Staatsanwalt sich der durch 
die Schandpresse beleidigten Männer des Volks 
mit gar keinem Eifer annehme, ja daß man kaum 
die geringste Genugthuung für sie hoffen könne. 
Gegen die weitere Behauptung, der Staatsanwalt 
könne nur Prozesse in Beziehung ausdas öffentliche 
Interesse, aus Majestäts- und Gesetzbeleidigung 
einleiten, sragte man, warum er denn nicht Pro
zesse wider die Schandpresse einleite, die ja auch 
das öffentliche Interesse, die Freiheit des Volks 
und deS Staates, angreife und zu Grunde richten 
wolle; ob ein folches Verfahren nicht ebenso gnt und 
noch besser ein Gegenstand seiner Thätigkeit sei, als 
die lächerlichen Behauptungen von Majestäts
beleidigung, die man aus jeder Aeußernng der 
liberalen Presse herausspioniren wolle?

M it der Nachricht von der Freilassung der 
Verhafteten erfreute ich die aufgeregte Menge.
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Trotz meiner B itte , daß man kein Aufsehen er
regen, nicht zum Criminalgefängnisse in Masse 
gehen und die Bürgerschaft in  der Nachtruhe 
stören solle, begabcn sich doch sehr Viele dahin. 
D ie Wachmannschaft war schon vor meiner An
kunft durch die Menschenmenge, die sich vor dem 
Criminalgefängnisse zusammen gerottet hatte, in 
große Besorgniß versetzt worden. Bei den drei 
Verhafteten traf ich viele Studenten an, die sich 
zum Besuche bei ihnen eingedrängt hatten. Der 
Kommandant war anfänglich in Zweifel, ob er 
sie freilaffen solle. Da ich ihm jedoch das 
Schreiben an den Commisfär vorwies mit dem 
Bemerken, daß jetzt keine Zeit sei, den letzteren 
erst auszusuchen, war dies genügend, um ihm 
alle Zweifel zu benehmen. Die Freilassung der 
Redakteure Buchheim und Falke ersolgte. Nun 
kam ich aber wegen Blumbergs in die Klemme,
den die Studenten auch befreien wollten. Er
selbst jedoch sagte ihnen, daß er nur auf gesetz
lichem Wege befreit sein wolle. Falke, Buchheim 
und ich versprachen das Mögliche zu thun, um
ihn so bald als möglich wieder in Freiheit zu
setzen.

Das Volk aber war, so lange noch einer der



Studenten in Verhaft blieb, sehr unruhig, es 
wollte nicht nach Hause gehen. Durch die 
Güte zweier Deputirten wurde man in die Lage 
gesetzt, die Caution zu zahlen und den Studenten 
Blumberg zu befreien.

Der „Studenten-Courier" war die freisin
nigste Zeitung; er entbehrte zwar des tieferen 
wissenschaftlichen Gehaltes, war jedoch durch 
seinen populären Ton und Gehalt von sehr 
großer Wirkung und Bedeutung. Er repräsen- 
tirte die Jugend, die heißblütige, die rasche, die 
am Ziele zu sein glaubt ehe sie noch den Lauf 
begonnen, die vorzüglich der großen Täuschung 
rinterworsen ist, daß die Lolksmassen eben so 
rasch den Weg zum Ziele zurücklegen können, 
wie es die Demokraten in ihrer Begeisterung 
meinen und wie sie selbst es thum diese bis
her so ganz verwahrlosten Volksmassen, die in ihrer 
natürlichen Unbeweglichkeit und Unbehülflichkeit 
nicht so frei und geistig voraneilen können wie die 
von geistigen und poetischen Flügeln getragene 
Jugend, die im Gegentheil unendlich viel Zeit 
bedürfen, ehe sie die neuen Ideen ahnen, ehe 
sie dieselben auch bei eindringlichster Erklärung 
nur einigermaßen auffassen, ehe sie dieselben in Saft
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und B l u t  ve rw andeln  und, w a s  das  Schwierigste  
ist,  ehe sie darnach hand e ln !  I m  „ S tu d e n te n -  
C o u r ie r"  wurde ganz u nverhoh len  die rothe R e 
publik gepredigt, ohne Furcht und  S c h e u ,  u n d  
mitgearbeitct zur „U ebers türzung" , im contrere- 
v o lu t ionären  S i n n e  dieses vieldeutigen und viel- 
gedeuteten W or te s .

P r e ß  Prozesse ha tten  alle l iberalen B lä t te r ,  
so namentlich  „die C o n s t i tu t io n ,"  „der F re i -  
m ü th ig e , "  „der R ad ika le" .  Ueber die W ie n e r  
liberale Presse zur Zeit  der R evo lu t ion  sprechen, 
m it  A u s n ah m e  der R a d ie a le n ,  Alle d a s  V er- 
w ersungsu rthe il  a u s ;  selbst viele Liberale lassen 
sich zu diesem ungerechten Urtheile Hinreißen. 
W i r  sprechen unsere Ansicht dahin  a u s ,  daß 
jene, welche der radiealen Presse M aßlosigkeit v o r 
werfen, Unrecht haben, w e n n  sie die Maßlosigkeit 
aus  die T e n d e n z  der Presse beziehen. D ie  R evolu 
t ion  w a r  noch l a n g e  nichtbeendet in  Oesterreich, die 
R eak tion  w a r  surchtbar mächtig u n d  n a h m  in  
dem nächsten Augenblicke schamlos wieder, 
w a s  sie kurz vorher surchtsam gegeben hatte ;  es 
w a r  der heftigste sortwährende K am p s  nothwen- 
d ig ,  um  nicht alle Früchte der R evo lu t ion  zu 
verlieren. D a  w a r  keine M aßlosigkeit ,  keine
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Leidenschaft zu groß, wenn es gast die Freiheits- 
Errungenschaften zu vertheidigen. Die T e n 
denz der liberalen, oder vielmehr der radicalen 
Presse muß also von dem V o r  w ü r f e ,  von 
dem T a d e l  der Maßlosigkeit frei gesprochen 
werden: denn wer nicht iu gewissem S inn des 
Wortes maßlos für die Wahrheit und die Frei
heit begeistert ist, wer für sie nicht ganz, ohne 
Beschränkung erglüht, der hat nie deren hohe 
Bedeutung ergriffen. Was die M ittel zu ihrer 
Verwirklichung, Begründung und Ausbreitung 
betrifft, so kann man maßlos sein, wenn man, 
ohne den Verstand, die Klugheit zu Nathe zu 
ziehen, nur einzig und allein dem Gesühle folgt, 
das über die Bösartigkeit der Reactionäre, der 
Feinde der Wahrheit und Freiheit, leidenschaft
lich erbittert, überschwenglich wird, und sich in 
Vertheidigung und Ausbreitung der Freiheit zur 
Unbesonnenheit, zum blinden Hasse hinreißen läßt. 
Jedensalls hatten in dieser Beziehung beinahe 
alle radicalen Blätter nicht das gehörige Maß 
eingehalten. Man ließ sich von dem Wider
willen gegen die Feinde der Freiheit so weit 
Hinreißen, daß man nur zu ost die Besonnenheit 
verlor, das was sich ziemt, verletzte, zu gemeinen
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Schim pfw orten  sich herabließ und  den G egner ,  
statt  ih n  m it  dem Schw erte  zu schlagen, m it  
K oth  bewarf.  D e r  T o n  der radikalen Presse 
w a r  nicht immer der rechte, er w a r  oft zu m aß
los bitter u n d  beleidigend. Und das  w a r  zu
gleich ein sittlicher u n d  ein K lugheitsfeh ler ,  denn 
keine W affe  todtet den G egner  m e h r ,  a l s  felbst- 
bewußte R u h e ,  jene klare B esonnenheit,  die d a s  
gute Recht besser und  eindringlicher beweist, a l s  
alle leidenschaftliche Heftigkeit. Z u r  Entschul
digung der radikalen Presse dient wohl die all
gemeine fieberhafte A u f r e g u n g ,  die nicht 
immer die besonnene W a h l  in  den Ausdrücken 
zuließ, zur Entschuldigung dient außer  der u euen  
jugendlichen Freiheit  noch die schrankenlos her- 
ansfordernde Niederträchtigkeit der Reaktion, n a 
mentlich der loyalen Presse, die sich jener  M a ß 
losigkeit noch in  viel hvherm G ra d e  überließ, a l s  
d ies von der radikalen behauptet  werden kann. 
U nd  w a s  w a r  alle Maßlosigkeit der radikalen 
Presse in  der A r t  nnd  Weise der Bekäm 
p fu n g  des F e indes ,  im Vergleiche mit der lo
ya len  Presse! D ie  letztere w a r  mehr a l s  
m aß los ,  sie w a r  perfid, diabolisch. D a s  löbliche

F ü s t e r :  M emoircn II. 6
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kaiserliche Prchgericht betrachtete die Presse mit 
ganz ändern Augen als die Radikalen; in 
den radikalen Blättern sah es nur gesetzlose wilde 
Maßlosigkeit, in der loyalen Presse dagegen 
nur Mäßigung, die löblichsten Tendenzen mit 
dem schicksamsten Tone gepaart.

Eine andere Frage trifft die Gründlichkeit 
oder Seichtigkeit des Inhalts der Presse. Viele 
wollten in den radikalen Blättern nur das Letztere 
gefunden haben und rühmten vor allen die 
Gründlichkeit des bekannten reaktionären Blattes 
„die Presse". M an hat auch einst von der 
Gründlichkeit der Frankfurter Professoren wun- 
derviel gehalten, endlich aber solche Gründlichkeit 
besser achten d. H. verachten gelernt. Wozu 
nützt eine Gründlichkeit, welche nur das schlechte 
Alte, weil cs a l t  ist, gründlich zu loben und zu 
preisen versteht und darin ihren größten 
Ruhm findet, die großen Ideen und Tendenzen 
ber neuern Zeit zu verkleinern und zu verdäch
tigen? Was nicht mit der alten Gründlichkeits
form verbrämt ist, was nicht ihren Stempel an 
sich trägt, erscheint den Schul-Gründlichen, d. i. 
den Pedantischen, den alt-gründlichen Perrücken 
seicht. Wenn man erst so viel Zeit wird ge-
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habt haben um die zukunftreiche Gahrung der 
Gegenwart in eine wissenschaftlich - schulfeste 
Form zu bringen, dann wird bei dem reißenden 
Flusse der Zeit auch die Sache selbst, die man 
eingepreßt, bald wieder veraltet und daher un- 
zeitmäßig, d. H. seicht sein für eine neue Welt, 
doch für eine Welt mit ändern Verhältnissen, 
Bedürfnissen und Mitteln, mit ändern Ansichten 
als die der gegenwärtigen. Hat „die Presse" 
bei aller ihrer „Gründlichkeit" etwa die neue 
Zeit, deren Bedürfnisse, deren M ittel richtig auf
gefaßt, hat sie zur Begründung einer neuen, 
nothwendig ändern Ordnung mit all ihrer ge
rühmten „Gründlichkeit" nur das mindeste beige
tragen? So erscheint z. B . in Hamburg ein B latt, 
„der Volksfreund", ohne den Slppart jener ange
rühmten Schulgründlichkeit, während ein anderes 
dortiges B la tt, die „Hamburger Staats-und Ge- 
lehrten-Zeitung", strozt von dem ganzen Plun
der der Prosessoren-Gründlichkeit, womit die ge
lehrten Herren keinen Hund von dem Ofen weg
zulocken verstehen! Dasür dars aber auch natür
lich der „Volkssreund", als Freund des Volks, 
der ungelehrten Menschenmasse, unmöglich gründ
lich, die „Staats- und gelehrte Zeitung" aber

6 *
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muß, schon ihrem Namen nach, nothwendiger 
Weise wissenschaftlich, gelehrt, gründlich sein; 
daran zweiselt niemand, außer dem Leser beider 
Zeitungen, der sie mit gesundem richtigem Ur- 
theile lieft, der zn unterscheiden weiß zwischen 
gesunder Vernunft und alter, schulmäßiger 
Gelehrsamkeit und Gründlichkeit, der weiß daß 
die Gründlichkeit nicht in affektirt philosophischer 
Form, in scheinbar philosophischen Deduktionen, 
sondern im richtigen Anschauen der Menschen 
und Dinge, in naturmäßiger Entwickelung des 
zu beweisenden Gegenstandes besteht. Ih r  mögt 
den ganzen dialektischen Denkprozeß durcharbeiten, 
mit den reinsten philosophischen Terminen eure 
Gedanken einkleiden, sie streng folgerecht gliedern, 
aber wenn ihr nicht den Gegenstand in seiner 
Wirklichkeit erkennt, wie er in der Gegenwart 
selbst, nicht wie er in einseitiger Auffassung, in 
der Abstraktion, in der Einbildung vorhanden 
ist, so nützt euch alle eure Gründlichkeit so viel 
wie nichts.

Gegenwärtig ist kein Preßgericht in Wien. 
Die obligatservile Presse ist nie maßlos im 
Sinne der Reaktion. Für Sklaven braucht man 
keinen Censor, nur einen Aufseher oder Treiber,
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und dazu ta u g t  jeder P r ä t o r i a n e r ,  mag er auch 
von  Wissenschaft noch weniger verstehen a l s  die 
weltberühmten C om m and an ten  von W ien .  D ie  
maßlose radikale Presse ist zur R u h e  gebracht, 
zwei ihrer besten J o u rn a l is te n  h a t  das  J a n i t -  
scharen-Preßgericht im S ta d tg ra b e n  von W ie n  zur 
R u h e  gebracht, die ändern  sind entflohen. W e n n  je
doch das  österreichische Volk wieder ersteht, w er
det ih r hören, ja  ihr könnt es jetzt schon hören, 
w er den V o r w u r f  der Maßlosigkeit mehr ver
diene, die radikale oder die reaktionäre P a r th e i .  
W i r  haben schon vor M o n a te n  das  Urtheil selbst 
a u s  dem M u n d e  mancher ehrlichen Reaktionäre  
gehö r t ,  die sag ten :  „die radikale Presse w a r  
m aß los ,  aber w a s  ist ihre M aßlosigkeit im V e r
gleiche mit der M aßlosigkeit  der P resse, die der 
O rd n u n g  und R u h e  dienen sollte? J e n e  w a r  
ein ju n g e r  unbesonnener Hitzkops, diese ist eine 
G istmischerin, eine seile D i r n e ,  gebrandmarkt 
m it  allen Lastern." M inisterialknechte, C en tra -  
listen des R eichs tags  hörten w ir  so sprechen. 
D ie  eigene P a r t e i  h a t  den S t a b  über die R e 
gierungspresse gebrochen. D ie  hirnlose Regie- 
ru n g sm ag d  „ W ie n e r  Z e i tu n g " ,  der ministerielle 
L ügner  und Verleumder:  „der österreichische Lloyd",
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d a s  seile, verächtliche Schooßhündchen der K a m a 
r i l l a ,  der „Ollmützer Korrespondent," die S t a a t s 
sophistin „die Presse" —  (v o n  ändern  B lä t t e r n  
spreche ich gar  nicht, weil sie nicht eine einzige 
Zeile e n th a l ten ,  die m an  beachten könnte, weil 
sie durch nnd dnrch mit Koth geschrieben und  
besudelt sind, so daß ein honetter M a n n ,  u n d  
sei er selbst R e a k tio n ä r ,  n u r  mit tiesstem Eckel 
a n  solchem A u s w u rse  menschlichen Geistes oder 
vielmehr menschlicher Niederträchtigkeit denken 
k a n n ! )  w aö  sind sie alle im Vergleiche m it  der 
„ C o n s t i tu t io n " ,  dem „ R a d ik a le n " ,  dem „F re i-  
m ü th ig e n " ,  dem „ S tu d e n te n  - C our ie r"  und n a 
mentlich der „Allgemeinen  österreichischen Zei
t u n g " ?  S i n d  nicht die letztem in  Beziehung 
a u s  M ä ß ig u n g  w ahre Tugendspiegel im V e r 
gleiche mit den ers trrn? D ie  R adikalen  w a re n  
n ie  gem ein , nie schlecht, nie b ö s a r t i g ,  sie ent
w ürd ig ten  nie die S ache , der sie d ienten , durch 
schurkenhaste, giftige Persidien, durch E r f in d u n g  
kalt berechneter Lügen und  V er läum dungen , 
durch schlangenartige B o s h e i t ,  w or in  die Reak
t ionäre  in  Oesterreich (und  wo nicht w^st 
ü b e ra l l? )  den höchsten G ra d  der Meisterschaft 
bew ähr t  haben. D a s  Herz blutet m i r ,  w e n n



—  87 —

ich jener schamlosen, teuflischen Verleumdungen 
gedenke, womit die loyale Presse uns und unsere 
gute Sache in Oesterreich und Deutschland in  
den Staub der Gemeinheit herabzuziehen suchte. 
Is t es ihr gelungen? Beim V o l k  gewiß nicht, 
und auch die Geschi cht e wird einst und bald 
ihr strenges Verdammungs - Urtheil über jenes 
nichtswürdige Treiben der österreichischen Reak
tion ergehen lassen.

Am 19. August ward eine große Parade 
abgehalten, wobei der Kaiser über die National
garde Revüe hielt. Die Studenten defilirten an 
ihm vorbei und ihre Musikbande spielte den 
„Fuchsmarsch". Das war ein ungeheures Ver
brechen in den Augen der Reaktion; man be
schuldigte die Studenten, daß sie vorsätzlich den 
Kaiser beleidigen wollten, was aber gar nicht der 
Fall gewesen. Der Kaiser hatte dem Kapell
meister der Studenten-Musikbande, Kossak, der 
den Fuchsmarsch componirt und dem Kaiser dedizirt 
hatte, einen Brillantring geschenkt und soll seinen 
Beisall über die Composition ausgesprochen und 
öfters den Marsch verlangt haben. Die S tu 
denten wollten nicht vorsätzlich beleidigen, 
obwohl allerdings wenige unter ihnen sich um die



Dynastie kümmerten und die meisten viel lieber die 
Republik als eine scheinbar constitutionelle Monar
chie gehabt hätten. Daß die Studenten, als sie beim 
Kaiser vorbeizogen, die Köpfe von ihm abge
wandt, ist nicht wahr.

Der Unmuth gegen die Studenten wegen 
deö Fuchsmarsches war ungeheuer. Man setzte 
der Sache eine Menge Anhängsel bei, verdrehte 
nach allen Seiten die Thatsache und beutete sie 
zum Nachtheile der verhaßten Studenten aus. 
An demselben Tage verloren sehr viele Studenten 
die Gratis-Verköstigung bei den Bürgern, noch 
mehrere in den solgenden Tagen. Von der Zeit 
an stockten die Geldunterstützungen zum Vortheile 
der unbemittelten Studenten und hörten nach 
und nach sast gänzlich auf. M it  der Rückkehr 
des Hofes trat die alte Herrschaft ganz ungescheut 
hervor, die Reaktion steuerte auf ihr Ziel los 
mit vollen Segeln. Was schon längst berathen, 
angeordnet war, woran man seit Monaten im 
Geheimen mit großer Anstrengung, unverdrossen 
gearbeitet hatte, trat jetzt sertig an das Tages
licht. Die Revolution ließ sich durch einzelne 
scheinbare Konzessionen einlullen; sie schrie, pol
terte, drohete, allein ihr Feind lachte darüber.
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er hatte die gewandtesten, in List und Jntriguen, 
in  systematischer Volkstäuschung ergrauten Köpfe 
zu seiner Verfügung und durfte nicht einmal sich 
allzusehr anstrengen, da die gutmüthigen, auf
richtigen, alle List verachtenden Revolutionäre 
ganz leicht von selbst in die Falle gingen und 
ohngeachtet alles Aufwandes von Thätigkeit und 
Anstrengung den geheimen Feind nicht fassen 
konnten.

Ein sprechender Beweis dafür, wie fehr die 
Reaktion ihr Werk bereits zum Ziele gebracht, 
wie sie ohne Furcht und Scheu mit ihren Ten
denzen an das Tageslicht hervortrat, liefert das 
bekannte Gedicht: „Eine Warnungsstimme aus 
Ita lien ." Das Gedicht hatte einen Prätorianer 
zum Verfasser; eS ward der gesammten Armee 
mitgetheilt. Aus dem Hradschin gab der Präfekt 
der Prätorianer, Windifchgrätz, feinen Janit- 
fcharen ein großes Festessen, ein Verbrüderungs- 
fest, woran Offiziere und Gemeine Antheil nah
men, wo die Scheidewand zwischen Vorgesetzten 
und Untergebenen niedergerissen wurde, um die 
letzteren sür die Plane, die man im Schilde 
führte, zu gewinnen, sie wider die eigenen Väter 
und Brüder aufzustacheln. Die Gäste fanden
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u n te r  den Gedecken d a s  Gedicht; eS w ard  mit 
al lgemeinem ungeheurem  B e ifa l l  gelesen, es w a r  
j a  den Offiz ieren ganz a u s  dem Herzen gespro
chen, namentlich  die S c h lu ß w o r te ,  w or in  die 
P r ä t o r i a n e r  ohne H eh l  ihre D ro h u n g e n  gegen 
die S tu d e n te n  und den R e ichs tag  andeuteten, sie 
w ürd en  nach W ie n  kommen und  den Kaiser 
rächen :

„ D a n n  w ollen  w ir  im  Heere selber tagen,
Und unfern eignen Spruch  uns Vorbehalten/'

W ie  hoffnungsvo ll  blühete in Oesterreich da§ 
constitutionelle, sreie Leben, da die S o ld a te n  eine 
solche S p ra c h e  ungestraft  sühren k o n n te n ! W ozu  
nützten die In te rp e l la t io n e n  im R eichs tag e ! D ie  
H e r ren  M in is te r  B a c h ,  Wessenberg machten 
Orakelsprüche m it einer schlauen G ew and the i t ,  
die eine P y t h i a  beschämen konnte.

D a s  M in is te r iu m ,  die beiden vorher G e 
n a n n te n  und  L a tour  —  denn D obblhos ,  H o r n 
bostel, K r a u s  u n d  S chw arze r  zählten nicht —  
w a re n  m it dem Kabinette  einverstanden. E s  
bestand trotzdem, daß Wessenberg, dieser häßliche 
Alte m it  dem Krötengesichte, a u s  die In te rp e l la t io n  
des V io la n d :  „ob es w a h r  sei, daß über dem 
M in is te r iu m  noch ein unverantwortliches K ab ine t
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bestehe, daß nicht alle M itg l ieder  des M in is te r iu m s  
zum Kaiser Z u t r i t t  h a b e n , "  m it  einem N e in  
an tw orte te ,  w or in  Z o rn  u n d  I r o n i e  lag, es be
stand trotzdem über dem M in is te r iu m  ein höheres 
K ab ine t  mit unverantw ortlichen  R ächen der K rone 
u n d  Feinden  des Volkes. D obblhof  m ag  kurz
sichtig se in ; er h a t  höchst wahrscheinlich die Kniffe 
nicht gemerkt, die seine drei Kollegen, die eigent
lichen M in i s t e r ,  a n w a n d te n ,  er m ag  getäuscht 
w orden  sein , obgleich seine spätere B efö rderung  
zum Gesandten  am  niederländischen Hose ein 
schiefes Licht a u f  ihn  zu werfen scheint. W i r  
h a l ten  ih n  fü r  einen redlichen M a n n ,  den m a n  
getäufcht, berückt, h inter dessen Rücken die unglück
selige M in is te r ia l -D re ie in ig k e i t  regierte. H o r n 
bostel steht dem D obblhos a n  In te l l ig e n z  noch 
nach und konnte also desto leichter getäuscht w er
den. Schw ieriger ist d a s  U rtheil  über S c h w a r 
zer. E r  ersreute sich, ehe er in  das  M in is te r iu m  
t ra t ,  keines gu ten  R u fe s .  B e i  Gelegenheit fei
ne r  B ew erb u ng  um  die Deputirtenftelle  in  G u m - 
pendorf sprach m an  viel von  feinen zweideutigen 
G es inn u n gen .  E r  gilt fü r  einen listigen M a n n .  
O b  er alfo von  den Freiheitsmörderifchen B e 
strebungen feiner Kollegen nichts gemerkt habe,
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ist sehr schwer zu verneinen. Was mich persön
lich anbetrifft, sage ich, daß ich Schwarzer nicht 
dafür halte, wofür er von seinen Feinden ge
halten wird. Anch ich hatte öfters Gelegenheit 
mit ihm in entscheidenden Momenten zu sprechen, 
ihn zu beobachten und fand an ihm einen Mann, 
der die Freiheit liebt und der sehr gerne Ge
fälligkeiten erwies. Ich kann dem Urtheile sei
ner Feinde nicht beipflichten und ihn verdam
men. Auch von Füchsen, wie Bach und Wes- 
senberg, sich nicht berücken zu lassen, ist eine 
sehr schwierige Sache. Nicht so schwer ist das 
Urtheil über KranS. Im  Oktober lernte ich ihn 
genan kennen. Kraus ist ein Pracht-Eremplar 
eines Büreaukraten, ein cameralistisches Minister- 
Chamäleon; er spielt, je nachdem von der einen 
oder der ändern Seite die Beleuchtung kommt, 
Farben, verschiedene, buute, einfache, Helle 
und matte, wie ihr wollt. Durch alle 
Ministerien hat er sich durchgearbeitet, überall 
war er unentbehrlich, um die Finanzen — 
total zn Grnnde zu richten, augenblickliche 
Vortheile mit Jahrhunderte dauerndem Scha
den zu erkaufen. Er und seine geliebte Na
tionalbank sind reicher an Betrug, an Defizit,
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a n  werthlosem P a p i e r ,  a l s  es C rösus a n  G old  
w a r .

M a n  bedurfte keines Scharfblicks, um  die 
w ahre  S a ch lag e  zu erkennen. D ie  Reaktionäre  
sprachen j a  u n u m w u n d e n  a u s  w a s  sie wollten. 
I c h  erhielt pr. P os t  das  obengenannte  Gedicht 
a u s  I t a l i e n .  I c h  erhielt Briefe  von  M ä n n e r n ,  
die es m it  der g u ten  S ach e  redlich meinten, wo
r in  sie m ir  die w ahre  S ach lag e  schilderten; ich 
erhielt einen B r ie f  w o r in  m ir H a u s  u n d  S tu n d e  
einer geheimen V ersam m lung  von R eak tionären  
g enau  angezeigt w urde;  ein ju n g e r  C ava lie r  
n an n te  m ir  noch einen än de rn  V ersam m lu n gs
ort  der R eak tio n ,  wo er selbst den S i tz u n g e n  
beigewohnt, in  denen m an  ohne H eh l  die T e n 
denz a n  den T a g  legte zur vollständigen 
V ern ichtung  der Volksfreiheit. W ozu  das  A l le s?  
w a s  hätte ich dagegen th u n  so llen? S t a n d  j a  
ganz öffentlich der constitutionelle V ere in  in  der 
loyalen Vorstadt Landstraße in  voller B lü th e !  
W e r  hätte die Zusammenkünfte der Reaktion 
verhindern können?  W a r  j a  doch in  der in ne rn  
S t a d t  kein einziges H a u s ,  m it  A us n ah m e  der 
U n iv e rs i tä t ,  wo nicht Reaktionäre in  Fülle  
w o h n te n ;  w a r  j a  doch die Leopoldstadt, die Land-
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s iraße, die Alservorstadt, die Josephstadt nicht 
a n d e r s ; m an  hätte alle H ä u s e r  schließen müssen, 
u m  die Zusam menkünfte  der R eaktionäre  zu ver
h indern .

D ie  h e i te rn ,  lebens- und  hoffnungsvollen  
S tu d e n te n  frag ten  mich o f t ,  w a ru m  denn die 
Heiterkeit beinahe ganz von m ir gefchwunden, 
w a ru m  ich so be trübt  in  mich versunken sei! 
W e r  A ugen  hatte  m ußte  j a  betrübt in  sich ver
sinken; er konnte unmöglich H o ffn u n gen  hegen, 
die bei der S t i m m u n g ,  bei den G es inn u n gen  der 
M a j o r i t ä t  der W ie n e r  Bevölkerung und  des 
österreichischen Volkes ganz unbeg ründe t  w aren ,  
die nichts besseres a l s  taube B lü th e n  w aren  und 
keine F ru c k t  ansetzten. A lle in  deshalb  die S ach e  
des Volkes verlassen, hielt ich fü r  Schande . W a s  
in  meinen K rä f ten  l a g ,  wirkte ich, um  die J u 
gend vor unbesonnenen S chr i t ten  zu w a rn e n ,  
und  sie folgte m ir ,  weil sie klug genug w a r ,  um  
der Reak tion  nicht noch W affen  in  die H a n d  zu 
geben, da  sie deren bereits genug hatte  zur U n 
terdrückung der Fre ihe i t .  D e r  R e f ra in  meiner 
R ede w a r  täglich: verhalten  w ir  u n s  klug und  
r u h i g ; w i r  sind es dem Reichsrage schuldig, der 
kann u n s  vielleicht noch retten. —  W i r  w uß ten
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sehr w ohl daß es a u f  einen Gewaltstreich abge
sehen w a r ,  daß m an  n u r  a u s  G e legenheit ,  a u f  
die geringste, w enn  auch n u r  scheinbare V e ra n 
lassung harr te ,  u m  ih n  auszusühren .  D a s  M i 
l i tä r  w ard  a u f  hohen S t a n d ,  aus  K riegsfuß  
gesetzt, ja  noch mehr, außerordentliche B a ta i l lo ne  
w urd en  errichtet. A lles  deutete d a ra u f  h in, daß 
m an  sich ü b e ra u s  gew a l t ig ,  fowohl gegen den 
ä u ß e rn  Feind  a l s  auch gegen die R evolu t ion  
felbft rüstete, daß m an  der Volksfreiheit ein b lu 
t ig e s  Ende  machen, daß m an  die R evo lu t ion  
vernichten wollte. W e r  A ug en  h a t t e ,  m ußte  
>ehen daß die Reaktion der R evo lu t ion  bereits 
über den K o p f  gewachsen, daß fü r  den S ie g  der 
letztem w enig  H o ffn u n g  vorhanden  w ar.

D ie  Hofreaklion hatte sich in  der Bevölke
ru n g  von W ie n  in  vollem M a ß e  ausgebreite t .  
D e r  „constitulionelle V e re in "  w a r  der B e w e is  
dafür ,  dem, w e n n  m an  auch die vielen-erpreßten 
N am ensunterschrif ten  abrechnete, noch immer eine 
zahlreiche M e n g e  von N a m e n ,  zumeist a u s  dem 
B eam tenstande  und der Burgeo is ie ,  ange
hörten. D e r  Ueberfall der Reak tionäre  über 
die V ersam m lung  des demokratischen V ere in s ,  
mitten  in  W ie n ,  w a r  B e w e is  genug, wie mäch-
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t ig die R eak tion  sich fü h l te ,  da  sie es wagte der 
R e v o lu t io n  so frech i n s  Angesicht zu schlagen. 
D i e  maßlosen V erleum dungen  gegen F re ihe i ts 
m ä n n e r  bewiesen es, daß m a n  sich nicht mehr 
scheute vor dem Volke, daß m a n  die Revolu t ion  
zum K ampse auffordere. S e i t  der Rückkehr des 
K a ise rs  p ra n g te  die Reaktion in  voller B lü th e ,  
u n d  die R e v o lu t io n  hatte von da a n  eiuen 
K a m p f  zu bestehen, in  welchem sie, w e n n  auch 
ehrenvoll, doch endlich un ter liegen  m u ß t e .

D ie  Bürgerschaft, der Gewerbstand w a r  höchst 
schwierig geworden wegen der Stockung aller 
Geschäfte. M a n  hatte  zur Zeit  der Abwesen
heit des K aisers  a l s  G ru n d  davon eben die 
Abwesenheit des H oses und  die deshalb erfolgte 
Abwefeuheit des Adels angegeben. A ls  der H o f  
zurückgekehrt w a r ,  sah m an  die H o f fn u n g ,  daß 
dam it  auch der H a n d e l ,  die Geschäfte zurückkehren 
w ü rd e n ,  nicht erfüllt. A lle in  dennoch w ard  ein
zig und  allein  der R evolu t ion  Schu ld  gegeben 
a n  allem diesem Ungemach, d a s  schon längst vor
der R ev o lu t io n  über W ie n  hereingebrochen w a r .  
D e r  M ensch, w enn  er auch nicht vorzüglich ge
segnet ist a n  K räf ten ,  ha t  gewisse M om en te ,  wo 
er sich aufrafft  und  G ro ß es  leistet; a llein  au f
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der Höhe sich erhalten, ausharren im Kampfe, 
in der Entbehrung, können die wenigsten Men
schen. Zähigkeit des Charakters, Beharrlichkeit 
ist die erste, rühmlichste Eigenschaft des Mannes 
und der Völker. Unsere Zeit muß sich erst noch 
charakterfeste Männer bilden. Die durch den 
Absolutismus besörderte Weichlichkeit hat die 
Menschen vergiftet, sie abgespannt, hat ihnen die 
Zähigkeit genommen. Nur die bessere Jugend 
und einige, nicht viele, Männer harrten muthig 
aus in Noch und Kampf. Die Charaktere 
welche in dieser schrecklichen Leidensperiode aus
harren, haben wahrlich die Feuerprobe bestanden 
und werden durch ihr Beispiel eine herrliche 
Bildungsschule für die heranblühende Generation.

Der größere Theil der Freiheitskämpfer war eS 
nur für einige Zeit. Bald hörte man allwege 
klagen: „wird denn noch nicht Ruhe? wird 
denn kein Ende der Revolution sein?" Das 
Ende wäre schon im März dagewesen, wenn nicht 
die Reaktion gewesen wäre. Sie allein wollte 
die Revolution nicht siegen lassen; so lange sie 
vorhanden war, konnte es keine Ruhe geben. 
Im  November gab es Ruhe, allein jene Ruhe, 
jener Frieden, von dem es in der Schrift heißt:

Füster ; Memoiren H. 7
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„Friede, und doch kein Friede!" Nicht eher kann 
Ruhe sein, als bis die Reaktion gänzlich besiegt 
ist, denn die Revolution kann nicht mehr besiegt 
werden, sie liegt in der Zeit.

Veranlassung zu gewaltthätigem Einschreiten 
fand sich leicht; wurde sie nicht von der Revo
lution dargeboten, so drängte man sie ihr auf. 
Das Ministerium beschloß die Herabsetzung des 
Tagelohns der Erdarbeiter um süns Kreuzer auf 
den Tag. Als Grund wurde angegeben, daß 
man bei der nahen Winterszeit, wenn es nicht 
zu spät werden sollte, ohne Verzug sür einen 
Reservesond zur Unterstützung der Arbeiter sor
gen müsse, der aus den Abzugsgeldern errichtet 
werden sollte, da die Stadt nicht mehr im 
Stande sei die großen Auslagen zu bestreiten, 
und man vornehmlich zur Verhinderung von 
Unsug die Maßregel anordnen müsse, indem 
sehr viele Dienstboten und Fabrikarbeiter, die 
hinlänglich Beschäftigung hätten, lieber zu den 
Erdarbeiten gingen, weil sie daselbst genugsam 
verdienen und nebstdem, bei dem geringen Ernste 
womit die Erdarbeiten betrieben würden, der 
dabei aus dem fortwährenden Beisammensein 
beider Geschlechter sich erzeugenden Sittenlosigkeit
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fröhnen könnten. Der Abzug sei im Grunde 
genommen gar nicht vorhanden, da von der Zeit 
an Accord-Arbeiten statt finden würden, wobei 
der fleißige Arbeiter noch viel mehr verdienen 
könnte als bisher, wodurch zugleich die Müßig
gänger entweder entfernt oder zu größerer Thä- 
tigkeit angespornt würden. Diese Gründe, die 
jedenfalls beachtenswerth und in gewisser Bezie
hung stichhaltig waren, gaben mir die Minister 
Schwarzer, Dobblhof und der Ministerialrath 
Fischhof an.

Am 21. August, nach Bekanntwerdung des 
beabsichtigten Abzuges von fünf Kreuzern, rotte
ten sich die Arbeiter zusammen. Man holte 
mich in aller Eile an die Universität ab, wo 
eme zahllose Menge Arbeiter sich gesammelt hatte. 
Ich beschied einige Aelteste und mehrere Führer 
in das Jnspektionszimmer, wo w ir die Angele
genheit ungestört besprachen. Sie beklagten sich 
über den Abzug an Arbeitslohn, erzählten 
mir daß die Arbeiter, vorzüglich die Arbeiterin
nen, in der größten Aufregung wären. Ich 
versprach ihnen ihr Anfuchen, mich zu den M i
nistern zu begeben und um Zurücknahme der 
Verordnung zu bitten, zu ersüllen, wogegen sie

7 *
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m ir zusagtcn augenblicklich zu dcn Arbeitern  a u f  
die S am m elp lä tze  sich zu begeben und sie von 
a l len  Gewaltschrit ten  abzuhalten. D ie  M in is te r  
S c h w a rz e r  und  D obb lhof ,  denen ich das  Anliegen 
der Arbeiter v o r t ru g ,  beschieden mich mit den 
oben angeführten  G rü n d e n  und  ersuchten mich 
nebst Fischhof inständig, daß ich a l l '  meinen E i n 
fluß zur B e ru h ig u n g  der Arbeiter anw enden  
mögte. D ie  G rü n d e  hielt ich, w enn  m an  einzig 
u n d  allein die N a tu r  der S ach e  ohne politische 
Rücksicht betrachtete, fü r  stichhaltig ; al lein  in  letz
terer B ez iehung  schien m ir  die A n o rdn u n g  sehr u n 
zweckmäßig und  höchst gesährlich, w a s  ich den 
drei g e n a n n ten  H erren  u n u m w u n d e n  erklärte, 
indem ich ihnen  sagte, daß cs wegen der höch
stens noch zwei und  einen halben M o n a t  d au 
ernden A rb e i t ,  wegen der im Vergleiche mit 
ä n de rn  großen A u s la g e n  doch höchst geringen E r 
sp a ru n g ,  die a u s  dem Abzug von fü n f  Kreuzern 
erfolgen w ürde, w a h rh a f t  unzweckmäßig und  u n 
verantwortl ich  se i ,  einen Aufstand der Arbeiter 
he rvorzurufen , der von unberechenbar schlimmen 
F o lg en  sein w ürde. I c h  sagte ihnen ferner, daß 
ich mich, im V e r t ra u e n  a u f  ihre wohlgemeinten 
Absichten, zu den Arbeitern begeben uud bemühen



—  101 —

w ü r d e ,  dieselben zu b e ru h ig e n .  A u f  Fischhof 
u n d  D o b b lh o f  v e r t r a u te  ich in  der U eberzeugung  
v o n  ih ren  redlichen G e s i n n u n g e n ,  S c h w a r z e r  
w a r  m ir  auch nicht u n v o r th e i lh a s t  bekannt ,  w a S  
mich zu m einem  gegebenen Versprechen bewog.

V o r  dem ehem aligen  L iguor ianer-K los te r  w a r  
die g röß te  Z u s a m m e n ro t tu n g .  E i n  l a n g e r  Z u g  
A rb e i te r in n e n  ha tte  sich d a h inbegeben ;  es scheint 
daß  m a n  die W e ib e r  absichtlich vorgeschoben 
habe ,  u m  der S a c h e  jeden Anstrich von  g ew al t -  
jam em  A u f leh n en  w ider  d a s  M i n i s t e r i u m  zu 
benehm en.  I c h  bemühte  mich vom  Klosterge
bäude  a u s  die Leute zu b e r u h ig e n ,  sie zu bew e
gen  den P la tz  zu verlassen. A l le s  v e rg e b e n s !  
W e n n  ich n u r  im  mindesten v o n  der N o th w e n -  
digkeit deS A b z u g s  der unglückseligen f ü n f  K r e u 
zer sprechen w oll te ,  erscholl a u s  tausend  W e i -  
berkehlen: „ N e i n ,  n e in ! "  I c h  fiel volls tändig durch, 
d a s  erste u n d  einzige M a l .  „ L a n g e s  H a a r ,  kur
zer V e r s ta n d ,"  sagte m ir  ein  N ebens tehender;  „ e s  
ist vergebliche A rb e i t ,  die W e ib e r ,  w e n n  sie sich 
e tw a s  in  den K o p f  gesetzt, e ines  bessern belehren 
zu w o l le n . "  M i t  m ir  w a r  der M a l e r  K e l lne r ,  
den  die A rb e i te r  sehr g u t  k a n n te n ,  gekommen.
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u m  sie zu b e ruh igen ;  er sprach auch zu den 
A rbeite r innen , aber vergebens.

I c h  räu m te  d a s  Fe ld , g ing  w e g ,  weil ich 
n ich ts  wirken konnte. W ährend  ich noch sprach, 
w a r  bereits Cavallerie  von der S icherheitswache 
ausgestellt worden, die A rbei te r innen  w a re n  troh 
dem nicht zu bewegen den P latz  zu verlassen, 
sich zu zerstreuen; sie d räng ten  ansänglich den 
Z u g  der Cavalleristen, die noch keinen Gebrauch 
von der W affe  machen wollten und zu der Ze i t  
wirklich große Geduld bewiesen, zurück.

D a s  M in is te r iu m ,  nemlich das  dreieinige: 
B ach ,  Wessenberg und  Latour, d a s  mit der loyal
gesinnten N ationa lgarde  in der innigsten V e r
b indung, im herzlichsten Einverständnisse stand, 
hatte die V erm inderung  des A rbeits lohnes a n 
geordnet,  um  einen K ra v a l l  hervorzurufen. 
D o b b lh o s ,  Hornbostel und  Schw arzer w urden  
durch scheinbar stichhaltige G rü n de  ebenfalls dazu 
bewogen und  ahn ten  höchst wahrscheinlich nicht 
die List, die der fa ta len  V ero rdnung  zu G ru n d e  
lag.

T i e  N a tiona lgarde  w a r  consignirt w ord en ;  
die reaktionäre t ra t  von diesem T a g e  a n  unver-  
holen mit ihrer G esinnung  hervor. Nicht allein
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A rbeiter w urden  insullirt ,  sondern auch S tu d e n 
ten a u f  die gröbste A rt  beleidigt und  es w a r  n u r  
der großen M ä ß ig u n g  der letzteren zuzuschreiben, 
daß nicht schon a n  diesem T a g e  blutige Conflikte 
entstanden. N a t io n a lg a rd e -C av a l le r is ten  ri t ten  
selbst a u s  einen Z u g  bewaffneter S tu d e n te n  los 
u n d  beleidigten sie; der R esra in  ihrer Rede w a r :  
„ W i r  sind S t a a t s b ü r g e r ! "  Also n u r  sie, S t u 
denten u n d  Arbeiter nicht. Diese „ S ta a t s b ü r g e r "  
sind gegenwärtig durch ihre eigene Schu ld  S t a a t s 
sklaven, S klaven  der elendesten K nu ten reg ierung .  
Doch das  ficht sie wenig a n ;  ist n u r  die „P öbe l-  
Herrschaft" zu E n d e ,  dann  ist AlleS g u t ;  möge 
auch die Blutherrschaft a n  deren S te l le  getreten 
sein, das  schadet n ichts, sie ist j a  nobel, sie kommt 
von  der H ö h e ,  von dem allerdurchlauchtigsten 
Kaiserhause und  von den durchlauchtigen Fürsten , 
den hochgebornen G rasen .  S i e  l ä ß t  m a n  sich 
gern  gesallen. G e n u ß  und D u m m h e i t ,  K u rz 
sichtigkeit und  die elendeste Feigheit zeichnet 
gewöhnlich diese A rt  von  „ S ta a t s b ü r g e r n "  a u s .  
B e in a h e  keiner von ihnen  ließ sich zur Zeit  der 
G e fa h r  sehen, bei P a r a d e n  A lle ;  der Roßschweif 
a u f  ihrer Pickelhaube bezeichnte trefflich, die ihn  
t rugen . Am Schottenthore wollten die fchwarz-
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gelben G a rd e n  die daselbst statiomrte S tu d e n te n 
wache v e rd rä n g e n ,  wozu sie jedoch die Lust ver
loren, da  die w enigen  S tu d e n te n  den M u th  
hatten , der weit überwiegenden A nzahl der schwarz- 
gelben H elden  die B a jone t te  entgegen zu halten.

G egen  die Arbeiter und  gegen einzelne S t u 
denten ließen sie ihrem G ro l l  die Z üge l  schießen. 
E in e  M e n g e  gewaltsamer V erhaftungen  w urden  
vorgenommen. S p ä t  Abends erfuhr m an  von 
der V e rh a f tu ng  der S tu d e n te n .  I h r e  Kollegen 
wollten augenblicklich h ins tü rm en , um  sie zu be
freien. I c h  sagte ihnen, daß m an  a u f  gesetzlichem 
W ege , durch das  S tu d e n te n - C o m i t s ,  durch den 
L eg ionscom m andan ten ,  daß m an  sie jedenfalls 
befreien müsse. D ie  letztern W orte  vernahm  der 
Legionscom mandant K oller ,  der gerade in  die 
H a l le  getreten w a r ,  ohne daß er das  Vorherge- 
fagte gehört h ä tte ,  und  er klagte mich im S t u -  
denten-Comite a n ,  daß ich die S tu d e n te n  zu ge
waltsam er B efre iung  der Verhafteten gereizt hätte. 
E i n  verhafteter A rbei te r ,  den ich gu t  kannte, 
fchrieb m ir ein Zettelchen, w orin  er mich inständig 
b a t ,  mich um  feine Freilassung zu verwenden. ^  
I c h  begab mich zur S ta d th au p tm a n n sc h a f t ,  wo 
m a n  meinem Ansuchen mit größter Höflichkeit
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entgegenkam und den Arbeiter noch a n  dem
selben Abende frei ließ.

D ie  S te l lu n g  der Legion w a r  höchst schwierig 
in  diesen T ag e n .  Auch sie w a r  consignirt w or
den. D ie  K om m andan ten  der Legion, mit A u s 
nahm e deS biedern A ig n e r ,  w aren  nie mit der 
Legion gleichgesinnt, sie w aren  mit deren F e in 
den verbunden. Z u r  Zeit  der G e sa h r  w a r  nie 
der K om m an d an t  zu sehen, d a n n  vertra t  der 
Feldpater dessen S te l le ,  der eigentlich der wahre  
K om m andan t  der Legion w a r ,  insofern die Legion 
dessen bedurfte. I c h  w a r  der faktische, der Re- 
v o lu t io n s -K o m m a n d a n t  der L eg ion , die n o m i
nellen, mit A u s n ah m e  A ig n e rs ,  w aren  n u r  P a 
rad e -K o m m an dan ten .  W i r  beschlossen, u n s  in  
der B ew egu n g  neutra l  zu verhalten , im äußersten 
Nothsalle jedoch die Arbeiter zu schützen. D ie  
L tu d e n te n  g ingen  p a tro u i l l i r e n ; es machte einen 
sehr angenehmen Eindruck, diese F r ieden s-P a trou i l -  
len zu sehen, die Bayonette  verkehrt aufgepflanzt, 
n u r  au fg eh än g t  am  G ew chrlau f ,  mit der Spitze 
nach u n ten .  I n  diefen schwierigen T a g e n  hat 
die Legion wegen ihres B en ehm en s  allgemeinen 
B e ifa l l  geerndtet. M a n  wollte passiven M u t h  
beweisen zur Befchämung der F e in d e ,  die einen
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Aufstand mit aller Gewalt hervorrufen wollten, 
um die Legion und die Freiheit zu Grund zu 
richten; man ertrug mit bewundernswerther Ge
duld Beleidigungen und Anfeindungen, die, wenn 
auch von elenden Menschen ausgehend, doch ge
eignet waren, daS Ehrgefühl der vom edelsten 
Freiheitsdrang erfüllten wackeren Jugend zu lei
denschaftlichen Handlungen Hinzureißen. Aber 
die herrliche Jugend widerstand den Lockungen 
des hier wahrlich nicht ungerechten Rachegefühls 
und fetzte ihren niedrig denkenden Feinden die 
einzige Waffe die denselben gebührte, die V e r 
achtung entgegen!

Am dritten Tage kam es endlich zur Erplosion. 
Die Arbeiter, die sich keine Gewaltthat erlaubten, 
wollten die Fünfireuzer-Gefchichte in komifcher 
Weise schließen. Im  Prater ward eine Puppe 
gemacht, die den verhaßten Minister Schwarzer 
vorstellen sollte. Man steckte ihr einen Kreuzer 
in den Mund und sprach:

„B ie r Kreuzer hat er geschluckt,
Am fünften ist er erstickt."

Es ward das Leichenbegängniß des an Kreuzern 
erstickten Ministers gefeiert. Ein Zug, Weiber, 
Kinder an der Spitze, dann Arbeiter mit der
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P u p p e ,  machten den G a n g  durch den P r a t e r  
mit zur sogenannten S te rn -A l le e .  D a  bricht 
plötzlich der S t u r m  über sie los .  Sicherheits- 
Wachen, zu F u ß  u n d  zu P f e r d ,  mit N ational-  
gardisten stürzen über die wehrlosen Arbeiter her, 
h auen  und schießen a u f  sie e in ,  a u f  K inder,  
W e ib e r ,  M ä n n e r  ohne Unterschied und  richten 
ein gräßliches B lu tb a d  a n .  „ D ie  erste G ro ß th a t  
der Reaktion" w a r  geschehen, B ü rg e rb lu t  w a r  
vergossen worden von B ü rg e rh ä n d en .  D ie  G a r 
den der Leopoldstadt und  der Landstraße, die 
blutlechzende S icherheitswache an  der Spitze, hatten  
sie vollbracht. V o n  dem T a g e  a n  ist m ir W ie n  
b is  in das  In n e rs te  der S eele  zuwider geworden. 
—  D i e  S icherhe i tsw ache , von ihrer G ro ß th a t  
m it  erbeuteten F a h n e n  der Arbeiter, die b lutigen  
S ä b e l  in  der H a n d ,  zurückkehrend, wurde in  der 
Leopoldstadt und  in  der S t a d t  von  D a m e n  be
g r ü ß t ,  m an  brachte ihr V i v a t ,  m an  schwang 
T ücher  und  p ries  ihren H eldenmuth. D ie  Nemesis 
h a t  die Leopoldstadt wenige Wochen d a ra u f  ge
s traf t ;  von der H a n d  der eigenen Bundesgenossen 
ließ die Nemesis jene blutbefleckten B e w o h n e r  
der Leopoldstadt strasen fü r  ihre Großthat-, mit 
G r a n a t e n ,  mit Kanonenkugeln , mit Brandfackeln
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lohnten die kaiserlich königlichen Jcmitscharen die 
H e ld m th a t  der Leopvldstädter G a rd e .  W e n n  ein 
D em okra t in  leidenschaftlicher A u fw a llu n g  des 
Z o rn e s  über die Herzlosigkeit u n d  niedrige G e 
s innung  der Bourgeoisie in D ro h w o r te ,  die mehr 
nach Rache k l i n g e n  a l s  wirkliche Rache athmen, 
a u sb r ic h t ,  d a n n  schreit m an  gleich über un ge 
heures  Verbrechen, gleich ist er der feigen B o u r 
geoisie ein B lu tm ensch ,  ein R o b es p ie r re ,  ein 
D a n t o n ; w e n n  aber die Reaktion in kalter teuf
lischer Ueberlegung a u f  B a n d i te n a r t  mordet, 
H un d er te  schlachtet, d a n n  ist es n u r  A u s ü b u n g  
der Gerechtigkeit, Herstellung der O rd n u n g  und 
R u h e !

W i r  erfuhren  das  t rau rige  Ereigniß  zu spät, 
um  eS abwehren  zu können. Und w a s  d ann ,  
w e n n  w ir  es auch hätten  abwehren w ollen?  
H ä t te n  w ir  u n s  zwischen die Arbeiter und  die 
N a t io n a lg a rd e  stellen und  einen g roßart igen  B ü r 
gerkrieg beginnen  sollen? Trotzdem hätte m an  
einschreiten müssen, wie m an  mich, nachdem die 
G rä u e l th a t  geschehen w a r ,  eingeschritten ist. M a n  
wollte sogar ,  daß die Legion mit den G a rd e n  
gegen die Arbeiter ziehen sollte. E i n  junger  
M a n n ,  absolvirter J u r i s t ,  wollte mich zur Rechen-
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schaft ziehen, weil ich d a ra u f  d ra n g ,  daß w ir  
u n s  neu tra l  halten und  im Nothfalle die Arbeiter 
schützen sollten; seine Keckheit w äre  ihm fast 
schlecht bekommen; m an  wollte ihm die S tu d e n te n 
u n ifo rm  vom Leibe re ißen  und n u r  m it  M ü h e  
konnte m an  ih n  vor körperlichen I n s u l t e n  re tten .

Welches Entsetzen, welche E rb i t te rung  in  der 
Legion wegen jener ersten G ro ß th a t  der Reaktion 
herrschte, l ä ß t  sich denken.

D ie  lange Zeit  verhaltene W u th  der Reaktion 
gegen die Legion brach n u n  ungescheut hervor. 
D ie  Legion w u ß te ,  daß der erste S tre ich  von 
n u n  a n  ihr gelte. A m  Nachmittage des 23 . 
schrie m an ,  daß Kavallerie  gegen die U nivers itä t  
anrücke. D a  w a re n  W eiber  und  K inder  in  
M e n g e  versammelt. S i e  stoben au se inan d e r .  
E i n  panischer Schrecken hatte  sich ihrer bemäch
t ig t ;  einige ganz junge S tu d e n te n  w a r f e n  die 
Gewehre  w e g ,  die sie ohnehin n u r  zur P a r a d e  
tru g en ,  und  liefen mit den W eibern  und K indern  
davon . I c h  sammelte schnell einige Bewaffnete 
u n d  stellte sie vor der Gasse, woher der A ngr if f  
kommen sollte, aus  u n d  ließ lad e n ;  w ir  w aren  
a u f  d a s  Schlimmste gefaßt. E s  w a r  jedoch n u r  
Gerücht.  A nd ers  w a r  cs am Abend. E in e  sehr
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starke Patrouille der blutbefleckten Arbeiter-Jäger, 
die Sicherheitswache, war so keck, bis in die 
Nähe der Universität zu kommen. Der Sturm 
ging los. Ich griff nach einem Schwerte, com- 
mandirte die Studenten, befahl, daß man lade, 
so daß es die muthigen Prater-Jäger horten, 
ließ gegen sie anmarschiren, und sie suchten so

gleich das Weite. Der Zorn gegen diese M en
schen, die sich früher so grausam und jetzt so seig 
benahmen, war furchtbar; wo man ihrer habhaft 
werden konnte, wurden sie jämmerlich geprügelt, 
zwei sollen sogar den Geist aufgegeben haben 
unter den Schlägen. M an hatte sie systematisch 
gegen die Arbeiter aufgestachelt. S ie wurden 
gerade zwei Tage vor der Prater-Jagd mit Ge
wehren versehen. M au  erzählt sich, daß nament
lich vom schwarzgelben Gemeinderathe die Auf

reizung der Sicherheitswache ausgegangen war, 
daß man ihr Geld zugeschickt hätte, daß die 
Mannschaft fehr viel getrunken und am 23. die 
meisten im trunkenen Zustande gewesen wären, 
um durch geistige Getränke den nöthigen M uth 

zu bekommen.
Wer das Commando gegeben, daß man unter 

die Arbeiter feuere, ist uicht bekannt. D ie nächste
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Veranlassung dazu waren wohl hauptsächlich die 
Aeußerungen des Gemeinderathes und der höheren 
Herren schon vor dem blutigen Tage. Auf sie 
gestützt, drückten die betrunkenen Sicherheitswächter 
und die fanatischen Garden los, kümmerten sich 
um kein höheres Kommando; es galt ja nichts 
Weiteres als das „Gesindel" zur Ruhe zu bringen! 
I n  solchen Fällen findet man nie den Comman- 
danten. Die Gewehre gehen von selbst los und 
schießen viele Stunden hindurch von selbst — 
Alles aus purem „Mißverständniß"!

Der Gemein-erath war schon seit langer Zeit 
allgemein verachtet. Er war der Repräsentant 
der Reaktion. Die Arbeiter und die Studenten 
waren ihm bis zum Tode verhaßt. Er suchte 
nach Gelegenheit, um sich an ihnen zu rächen. 
Gegen die Arbeiter, für den Abzug am Arbeits
lohn, wurden von ihm die obengenannten Gründe 
geltend gemacht. Sie waren, wenn das erfüllt 
worden wäre, was sie bezwecken füllten, stich
haltig. Allein es wurde nicht ersullt; denn jener 
Reservefond, wann hörte man fpäter von ihm? 
und die Accordarbeiten, wie wurde damit ge- 
handhabt? Einige Wenige bekamen sie! Und 
die Behauptung, daß der Arbeiter sich auch mehr
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a l s  einen G u ld e n  des T a g s  verdienen könne, 
wie verhielt es sich d a m i t?  W e r  mit Beihülfe  
e ines  Ä ndern  von drei U h r  M o rg e n s  b is  spät 
i n  die N a c h t ,  b i s  gegen M i t te rn a c h t ,  arbeitete, 
konnte sich wohl d a s  verdienen. W ie  viele T a g e  
vermochte aber selbst der kräftigste Arbeiter die 
A n s t ren gu n g  zu e r t r ag e n ?  Selbst  die Klage, 
daß es a n  Dienstboten und  Fabrikarbeitern  
fehle, j a  daß fogar a n  Gesellen fü r  die P r o -  
fessioniften M a n g e l  fe i ,  weil sie zu den E rd 
arbeiten  ström ten , w a r  nicht ganz begründet. 
M i r  klagten fehr viele Dienstboten, Fabrikarbeiter 
u n d  Gesellen, daß sie sich schon oft bei der D i 
rektion der Arbeiter  gemeldet hätten, um  bei der 
nächsten A nfrage  zu ihrem eigentlichen B eru fe  
zurückzukehren, daß sie selbst nach a llen  S e i t e n  
sich umgesehen, u m  sich ihrer B es t im m ung  wieder 
h ingeben  zu können, doch A l le s  vergebens. —  
M a n  suchte Ausflüchte, fand  sie leicht und  schnell, 
auch scheinbar gegründete , um  die unpolitische 
A n o rd n u n g  und den H a ß  gegen die Arbeiter 
dam it  zu bemänteln . D ie  Fehler w aren  a n fä n g 
lich geschehen, w enn  m an  überhaupt eine a u s  
dem D r a n g e  der Umstände hervorgehende Nach
sicht „F eh le r"  nenn en  k a nn ;  die Umstände dauerten
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fo r t ,  w urden  im G egen thei l  noch d r in gen d e r ;  
wie w a r  hiebei a n  genaue D u rc h fü h ru n g  einer 
plötzlich erscheinenden, mit den obwaltenden Ver^ 
hältnissen eontrastirenden M a ß re g e l  zu denken, 
ohne blutige Conflikte hervor zu ru fe n !  Doch 
d a s  wollte m a n  j a  eben. Vorzüglich w a r  es 
bei dem fein angelegten  P l a n e  da rum  zu thun ,  
die Legion in  eine unglückliche Collision zu 
b ringen ,  sie moralisch zu zwingen, loszuschlagen, 
u m  so den V orw a nd  zu ihrer V ernichtung zu 
g ew innen .  D ie  Liebe der S tu d e n te n  zu den 
A rbeite rn  sollte ausgebeu te t  werden, um die erstern 
dazu zu zwingen, sich m it  W affen g ew al t  der a n 
gegriffenen Arbeiter anzunehm en , hiedurch den 
V o r w u r f  des M iß brauch es  der W affen  a u f  sich 
zu laden ,  um  ganz a u f  gesetzlichem W ege  au f 
gelöst, nö th igenfa lls  mit G e w a l t  niedergeschmettert 
zu werden.

D obblhof ,  Hornbostel, S chw arze r  scheinen den 
fein angelegten P l a n  nicht gleich durchschaut zu 
haben. S chw arzer  reichte gleich nach dem 23.
seine Entlassung ein. W a r u m  nicht auch die
beiden Ä n d e rn ?  S a h e n  sie denn noch nicht ein, 
daß m an  sie d üp ir t  h a tte?  O der  blieben sie im 
M in is te r ium , w a s  höchst wahrscheinlich ist, um

F  ü ft e r ; M emoiren I I .  8
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künftiges U nheil  nach Möglichkeit zu verhü ten ?  
D ie  H e r ren  sind zu ihrer eigenen Ehren re t tung  
eine E rk lä run g  schuldig.

Nicht A lles  w a s  die Reaktion wünschte, 
aber viel hatte sie doch erreicht. D ie  S p a l t u n g  
zwischen der schwarzgelben G a rd e  und  der frei
sinnigen m it den S tu d e n te n  und  A rbeitern , w a r  
faktisch geworden, eine u n a u s fü l lb a re  K luf t  w a r  
zwischen sie getreten. D ie  R eaktion  hatte einen 
S i e g .  D e n n  w a r  auch die Niederlage der wehr
losen Arbeiter kein S i e g  zu nennen ,  so stempelte 
die G ro ß th a t  der Henker sie dazu in  den A ugen  
der R eaktion .

I c h  konnte mich nicht e n th a l te n ,  am  2-L. 
V o rm i t t a g s ,  wo zwei Com pagnien  der Leopold
städter G ard e  mit den S tu d e n te n  von T a b o r  
kamen, sie zu f r ag en :  „Nicht w a h r ,  a n  I h r e n  
H ä n d e n  klebt kein B ü rg e rb lu t?  S i e  sollen hoch 
leben!  E i n  P e re a t  den H enk e rn !"  Diese Sprache  
w a r  zu jener Ze it  schon kühn zu nennen. D ie  
H enk e r  w a re n  denn auch nicht wenig w uthen t-  
b r ä u n t  gegen mich.

W ie  edel die Arbeiter gegen ihre Verfolger, 
gegen  die blutbefleckten P ra t e r j ä g e r  gesinnt w aren ,
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möge fo lgendes P l a k a t  z e ig en ,  d a S  im  A n f ä n g e  
O k to b e r  e rschien:

„ W i r  v e rw u n d e te n  A rbe ite r  vom D a m m b a u  
im  P r a t e r  erklären h ie rm i t ,  daß  die feit e in igen  
T a g e n  a u sg e f t r e u te n  G erü ch te ,  a l s  w o l l ten  w i r  
dem H e r r n  H a n p t m a n n  W e iß a p p e l  i n  der J ä -  
ge rze i l ,  der b lu t ig en  Ereignisse des 23. A u g u s t  
ha lbe r ,  eine Katzenmusik b r i n g e n ,  falsch sind, 
indem  w i r  sowohl gegen den b e n a n n te n  H e r r n  
H a u p t m a n n ,  a l s  auch gegen die ü b r ig e n  N a t io -  
n a lg a r d c n  keinen G r o l l  m ehr  haben .  W i r  sind 
Christen  u n d  w ol len  vergeben, christlich h a n d e ln ."

„ Reich t  u n s  die B ru d e rh a n d ,
I n  dem schönen H e im a th lan d ."

G e o r g  M o l l  u n d  
F r a n z  T a u f s h o f e r  

im  N a m e n  der verwundeten Arbeiter.

I n  diesen T a g e n  wo die R eak t ion  t r iu m -  
ph ir te ,  sprach m a n  sehr viel v o n  der A u f lö su n g  
der akademifchen L eg io n ,  fo daß D o b b lh o f  sich 
b ew ogen  f a n d ,  eine eigene Zuschrif t  a n  die Le-

8 *
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gion zu erlassen, u m  daS Gerücht und die R e 
aktion Lügen zu strafen.

M a n  bew arf  meinen N a m e n  a u f  jede mög
liche A rt  m it  Koch. I n  den Arbeiter-Unruhen, 
wo ich mich bemühet hatte, das  en tb rann te  Feuer 
zu däm pfen , wo ich öffentlich vor dem ganzen 
Volke sprach, beschuldigte m an  mich, daß ich die 
A rbeiter  ausgereizt hätte. Anklagen kamen in 
d a s  M in is te r iu m  wider mich, schriftlich und  
m ünd lich ,  daß ich a u f  den Arbeiterplätzen, in  
G asthöfen  außer der S t a d t ,  die von den Arbei
tern  befucht w a re n ,  die letzteren aufgeftachelt 
h ä t te ;  und doch w a r  ich nie a u f  einem A rb e i ts 
platz gewesen, im J u n i  am  B rü n n e lb a d  w a r  ich 
n u r  vor einem Gasthause, wo ich, wie oben be
merkt, in ganz anderer Mission ausgezogen w a r .  
D e r  M in is te r  D obb lhof  selbst ha t  m ir gefagt, 
daß dergleichen Anklagen  vorgekommen seien, daß 
sie sich jedoch a l s  ganz salsch zeigten, daß sich 
bei jeder Anklage ganz g enau  das  Alibi h e rau s-  
stellte. D e r  G em eindera th  soll die A ussagen  
mehrerer Zeugen  zu Protokoll  genommen haben, 
daß ich die Arbeiter a u f  den Sam m elp lä tzen  
aufgehetzt hätte, ja  sogar einen von m einer H a n d  
gezeichneten B a r r ik a d e n -P la n  soll m an  dem G e-
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meinderath unterbreitet haben. Hat ja  doch 
späterhin jemand vor der Centraluntersuchungs- 
Commission beschworen, daß ich in einer Kneipe 
am Tabor den Tisch bestiegen und die Arbeiter 
zum Aufstande aufgefordert hätte. Zum Theil 
waren die Anklagen daraus erklärbar, daß man 
den Verpflegungsofficier der Legion m it mir ver
wechselt hatte, der sich mit drei Studenten in  
mehrere Fabriken begeben hatte, um mit den 
Arbeitern zu sprechen, aber nicht um sie zu rei
zen, sondern um sie zu beruhigen.

Nach einiger Zeit circulirten Gerüchte noch 
viel bedenklicherer A rt über mich. M an  sprach 

allgemein davon und glaubte es, daß ich an 
einem bestimmten Tage die Republik proklamiren 
wolle. Ich hatte es unter meiner Würde ge
halten, aus die vielen Angriffe gegen mich, ge
gen meinen sittlichen Charakter und dergleichen, 
zu antworten, nur die geringste Widerlegung 
drucken zu lassen. Das vorgenannte Gerücht da
gegen war jedoch so ausgebreitet, wurde so allge
mein geglaubt und hatte eine solche Erbitterung 
hervorgebracht, daß meine Freunde und selbst je
mand aus dem Ministerium mich aus das an
gelegentlichste aufforderten, es zu widerlegen.
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Ich sagte den Herren, daß ich mir nicht einmal 
die Mühe nehmen wolle eine Erklärung zu 
schreiben, wenn es jemand thun wolle, würde 
ich sie unterfertigen. Umlauft schrieb sie, ich 
Unterzeichnete sie. So war ich fortwährend der 
Gegenstand von Nachreden und Gerüchten jeder 
Art. Freilich gehörte ich einem Stande an, der 
vor allen ändern bösen Nachreden ausgesetzt ist. 
Von der ersten Zeit meines Annes als Prediger 
bis auf die letzten Tage in Oesterreich, erfuhr 
ich unzähliche M al die Ungunst der Fama. Hier 
predigte ich zn protestantisch, dort zu katholisch, 
da war ich zu lar, dort zu rigoros, immer aber 
zu weltlich, zu freisinnig u. f. w. Die Klatsch- 
und Verleumdungssucht blüht nirgends so schön 
als in Oesterreich.

Ich hätte die Republik proklamiren wollen? 
Wem denn? Den Studenten? Die kannten sie 
schon und waren bereits ihren Gesinnungen 
nach Republikaner. Den ändern, welche sie nicht 
kannten? Ihnen, die nicht einmal die conftitu- 
tionelle Staatsform begriffen, hätte man Repu
blik predigen follen? Leuten, denen über den 
Sybaritismus nichts ging in der ganzen Welt, 
für die wäre der Verkündiger der Republik fo
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recht eigentlich gemacht gewesen! I n  denselben 
T a g e n  a l s  dieses G erücht circulir tc , zogen die 
G a rd e n  der Landstraße in  einer nicht unbedeu
tenden E n t fe rn u n g  von der Universität nach 
H ause  und  sangen m it  solchem Nachdrucke die 
V olkshymne, daß m an  sie bis a n  die Universität 
horte ,  ganz absichtlich um  eine D em onstra t ion  
gegen die Republikanischgesinnten zu machen 
u n d  natürlich ihre unbegrenzte Liebe zu dem 
angestammten Kaiserhause zu beweisen. S i n g t  
ih r  auch jetzt noch mit dem gleichen E ife r  eure 
V olkshym ne? O der  ist eure loyale B egeis terung 
endlich in  den S t r ö m e n  B l u t e s ,  w or in  die 
schwarzgelbe P a r t e i  sich wieder kräftiggebadet 
h a t ,  ertränkt? Aber n e i n ,  ih r kümmert euch 
nicht um  das  W ehegehenl eurer gemordeten 
B r ü d e r ,  ihr singt imm er noch und mit erneuerter 
S k la v e n w u ih  eure s. g. Volkshymne, denn vor 
der Republik seid ihr ja  vorerst wenigstens sicher, 
K ön ige  könnt ihr haben  so viel ih r w oll t ,  —  
die Eourse steigen und die Börse drückt beide 
A u g e n  z u ,  u m  euren sichern, handgreiflichen 
S ta a t s b a n k e r o t t  nicht zu fehen! —

D ie  radikalen B lä t te r  w aren  i n  den ersten 
T a g e n  nach dem 23. in  der größten Verlegen-
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heit. Wehe dem der die Großthat der Reaktion 
im Prater so benannte wie sie es verdiente! 

D ie  Redaktion der „Constitution" hatte einex 
Artikel gebracht, der in  zehntausend Eremplarm 
abgedruckt und sogleich reißend vergriffen wurde; 
es war der Artikel: „Gedanken eines Arbeiters 
über den 23. August." Sogleich erschien ein 
Plakat von Reaktionären, worin sie aufforderten, 
die Redakteure der „Constitution", Hafner und 
Gritzner, aufzuhenken. Die Genannten klagten 
vor dem Preßgericht über das Plakat. Das 
'Preßgericht erklärte, daß es keinen Grund zu 
einem Preßprocesfe in dem Plakate finde.

Daß in knrzcr Zeit ein heftiger Kamps los

brechen müsse, war niemand mehr verborgen. 
Schroff standen sich die beiden Parteien gegen

über, B lu t war vergossen worden, Rache glühte 
in  den Herzen der Freunde der Arbeiter.

D ie  Reaktion schmückte sich mit schwarzgelben 
Bändern, dem Zeichen des Knechtsinnes, Loya
litä t genannt. Aufläuse sanden statt; die 
Bänder wurden vielen von der Brust herabge
rissen; das schwarzrothgoldne Band siegte in  den 
Straßentumulten, daS Schwarzgelbthum im 
Sicherheitsausschusse.
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Der Sicherheitsausschuß war ohnmächtig ge- 
«orden, das bewies zur Genüge der 23. August. 
Hätte er Macht genug gehabt, so wäre nicht 
Bürgerblut vergossen worden; weil er sie nicht 
hatte, wollte ihm nicht einmal die Sicherheits
wache gehorchen. Bach, der vom Sicherheits- 
ausschusse gehoben war, versetzte ihm den tödt- 
lichen Streich. Durch seinen Bruder und Kon
sorten intriguirte Bach und bemühte sich den 
Sicherheitsausschuß durch den Vorschlag zu läh
men, daß derselbe sich mit seinem Gegensätze, dem 
Gemeinderathe, in Eine Körperschaft verschmel
zen, eigentlich von letzterem absorbiren lassen solle. 
An Schwarzgelben fehlte es im Sicherheitsaus- 
schule auch nicht, der Boden worauf er stand 
war ihm ungemein geschmälert worden, die Re
aktion stand in voller Macht da, das Ministeri
um selbst ließ ihn fallen, die letzten Ereignisse 
stellten vor aller Welt seine Ohnmacht dar. 
Was war zu thun? Man loste sich zu gleicher 
Zeit, als das Ministerium schon die Auflofung 
dekretirte, um wenigstens noch den Schein zu 
retten, auf. Der Sicherhntsausschuß verblich 
Wie ein Abzehrender, eines sanften TodeS.

Am 25. August kam er in stillem Zuge in
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die A u la  und  überbrachte ihr zum V erm äch tn is  
die schöne F a h n e ,  die ihm einst in  den TageN  
der G lor ie  eine D e p u ta t io n  a u s  S te ie rm ark  
überbracht hatte. R a v e a u r ,  B ru d e r  des bekannten 
D epu t i r ten ,  hielt eine Rede, vortrefflich, voll des 
edelsten F eue rs ,  tiefgesühlt. I c h  erwiederte sie; 
ich sprach eine Leichenrede, einen P a n e g y r ik u s  
a u f  den unsterblichen S icherhc i tsausschuß , der 
gerade verstorben w a r ,  der jedoch in  der G e 
schichte Oesterreichs nie sterben wird. V o n  da 
a n  begleiteten w ir  den Z u g  zum Zeughause. E s  
w a r  ein w ahrhaf tes  Leichenbegängniß, ein w a h r 
haft ige r  T ra u e rz u g  auch dadurch, daß n irg e nd s  
w o  w ir  vorbeizogen, irgend eine S y m p a th ie  sich 
kund g a b ;  am  S tephanöplatze  r i t t  ein „ S t a a t s 
b ü rg e r " ,  und  wich nicht einmal dem einst all
mächtigen Sicherheitsausschusse a u s .  I m  Z eu g 
hause w ard  die letzte F ahn e  abgegeben und  —  
der S icherhe itsausschuß w a r  nicht mehr. D ie  
österreichische Freiheit  w ard  zu G rab e  getragen. 
D a s  V o lk s t r ib u n a l  bestand nicht mehr.

W e n n  doch alle R ed e n ,  alle V erh an d lu n gen  
des Sicherheitsausschusses stenographisch ausge
schrieben worden w ä re n !  Jammerschade daß es 
nicht geschehen ist! S i e  w ären  jedensalls viel
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in te ressan ter ,  viel  belehrender, viel wichtiger,  a l s  
die stenographischen R eichstagsberich te .  F ü r  daS 
S t u d i u m  w ä r e n  sie desha lb  so interessant, w e i l  
m a n  d a r a u s  ersehen w ü r d e ,  wie  der menschliche 
G e is t  sich i n  n eu en  L agen  zurechtfindet,  w ie  er 
a n fäng l ich  unbeholfen  u n d  m ü h s a m ,  i n  kur
zer Z e i t  m it  Schnell igkeit ,  r ichtig u n d  erfolgreich 
w a l te t ,  endlich m it  der g rö ß ten  G e w a n d th e i t  die 
complizir testen ,  schwierigsten A n ge legenhei ten  
ordne t  u n d  ganz N e u e s ,  Vortreffl iches schafft. 
D i e  beste u n d  wohlfeilste R e g ie r u n g ,  die O este r 
reich je g e h a b t ,  w a r  die V o lk s re g ie ru n g  des 
S icherhe itsausfchusses .  M i t  seinem Erlöschen 
erlosch auch die glückliche P e r i o d e ,  m it  ih r  die 
F re ihe i t .  D i e  F re ih e i tsk äm p fe r  bestanden noch, 
a ber  die F re ih e i t  w a r  nicht mehr.

A m  28 .  A u g u s t  w u r d e n  die gemordeten A r 
beiter bestattet.  A m  11. S e p te m b e r  w urde  die 
F e ie r  v o n  dem demokratischen V ere in e  abgeha lten ,  
zum Andenken a n  die unglücklichen Schlach topfer  
der herzlosen Bourgeois ie .  I c h  konnte mich bei 
den o b w a l te n d en  V erhä l tn issen  a n  keiner der bei
den Feierlichkeiten betheiligen . E i n  T r a u e r f lo r  u m 
hül lte  W ie n  v o n  der Z e i t  a n ,  er w a rd  noch e in ige
m a l  ge lüs te t ,  d a n n  u m sp a n n te  er W i e n  a b e rm a ls
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und zwar immer dichter, noch bis aus diese 
Stunde. Wer wird ihn wieder lüsten, wer 
wird ihn endlich zerreißen? Wann wird die 
Freude wiederkehren? Ganz kehrt sie wohl nim
mermehr zurück in daS Gemüth jener, welche die 
bedauernswürdigen Ereignisse durchlebt; und kehrt 
sie endlich wieder, dann wird sie nicht mehr in 
ihrer ehemaligen Reinheit ausblühen, sondern 
durch Wemuth gedämpft sein!

M an hatte gehofft, daß mit der Rückkehr des 
Kaisers das goldene Zeitalter beginnen werde, 
statt dessen kam das papierene in vollster Aus
dehnung. Der Handel, die Gewerbe lagen dar
nieder, weil ihre Niederlage schon längst vor 
der Revolution begründet war. Man wollte 
freilich der Revolution allein die Schuld aus
bürden, namentlich wegen der häufigen Kravalle 
in Wien, die doch aus Alles eher losgingen als 
aus Störung des Handels. Ein solcher Kravall 
sand statt im September, wenn ich nicht irre 
am 13. Ein gewisser Swoboda kam mit einem 
Plane zum Vorschein, womit er den Gewerben 
helfen wollte; er gründete eine Aktiengesellichast, 
wozu der Hof einige Taufend Gulden beitrug. 
M an bestürmte uns Wiener Deputirte zu be-
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wirken, daß entweder d a s  M in is te r ium  oder der 
R e ichs tag  sich des Swcboda 'schen  Aktien-Vereinö 
a n n e h m e ,  daß m an  für denselben dem P u b l i 
kum eine G a r a n t i e  darböte. D a s  M in is te r ium  
erklärte die U nte rnehm ung  für S chw in de le i ;  es 
w a r  jedoch nicht abgeneigt sich p r iva tim  d a ran  
zu betheiligen. D ie  M in is te r  kauften a l s  P r i 
vate mehrere Aktien, wahrscheinlich um  die u n 
gestümen Forderungen  des S w o b o d a  doch in 
e tw as  zu befriedigen und die Leute nicht gänz
lich vor den K op f  zu stoßen. Diese betrachteten 
dadurch, daß die M in is te r  sich d a ra n  betheiligt 
hatten , ihre Sache  fü r g a ra n t i r t .  D ie  U nte rneh
m ung  des S w o b o d a ,  seine Aktiengesellschast, soll 
ein schlechter Versuch der Proudhon 'schen  V olks
bank gewesen sein; er scheiterte w en iger  a n  der 
eigenen Unfähigkeit a l s  a n  der Schlechtigkeit der 
Kaufleute, denen die große Geldverlegenheit der 
Gewerbtre ibenden erwünscht w ar ,  um  sie zu be
herrschen und zum eigenen V ortheil  auszubeuten. 
D e r  A nh an g ,  den S w o b o d a  sich erworben hatte, 
w a r  sehr groß, er hatte beinahe die überwiegende 
M eh rzah l  der N a t io n a lg a rd e ,  die des ärm eren  
B ü rg e rs ta n d e s  fü r  sich. A ls  das  M in is te r iu m  
den ungestümen Forderungen  der Aktiengesell-
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schaft nicht nachgeben wollte, schritt sie zu T h ä t -  
lichkeiten, wozu sie vorzüglich dadurch gereizt w or
den w a r ,  daß das  M in is te r iu m  treu ergebene G a rd e n  
in  dem Hofkanzleigebäude versteckt aufgestellt 
hatte .  D a s  erbitterte ungem ein . D ie  A n h ä n g e r  
des S w o b o d a  d rangen  in  d a s  G ebäude  ein, 
zerfchlugen T h ü re n  und  zogen die versteckten 
G a rd e n  a u s  den Schlupfw inkeln  hervo r ,  insul- 
t i r ten  sie, n a hm en  ihnen  die geladenen Gewehre 
weg und  es w äre  ihnen  schlecht e rgangen, 
w e n n  nicht der umsichtige A ig n e r  mit zwei C om 
p a g n ie n  der akademischen Legion herbeigeeilt 
w ä re ,  denen es  bei ihrem großen E influße a u f  
die S tü r m e n d e n  g e lan g ,  R u h e  zu schaffen. 
D o b b lh o f  wurde von einem S tu d e n te n  gerettet;  
gegen ih n  nnd Hornbostel ging die E rb i t te ru n g .  
Schr if ten  w urden  zerrissen, M ö b e l  zerschlagen. 
B e i  dieser Gelegenheit sanden die S tu d e n te n ,  die 
d a s  B u r e a u  des M in is te r s  D obb lhof  und  
die ändern  K a n z le ie n ,  welche zunächst dazu 
gehö r ten ,  besetzten, mehrere B r ie f le in ,  Berichte 
der S p i o n e ,  w o r a u s  erhellte, wie d a s  
M in is te r iu m  Alles m it  S p i o n e n  bespickt h a t 
te ,  um  wohlunterrichtet  über die Ereignisse 
zu fein. S tu d e n te n ,  welche die g ena n n ten  P a -
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piere gelesen hatten, erzählten sehr erbauliche 
und interessante Geschichten davon.

Abends ward der Gemeinderath von einer 
Deputation der Swoboda'schen Aktiengesellschaft 
in gleicher Absicht wie das Ministerium beschickt. 
Der Gcmeinderath ging nicht ein in die ihm 
vorgelegten Plane, er verweigerte die Theilnahme 
an den Aktien. Das Volk, das aus den unbe
deutend erhöhten Gallerien den Verhandlungen zu
hörte, und dem der Gemeinderath schon längst ver
haßt war, gegen den sich seit der Ermordung 
der Arbeiter der Haß auf das höchste gesteigert 
hatte, konnte sich nicht mehr zurückhalten. Man 
fprang von den Gallerien in den Sitzungssaal 
und jagte den unlöblichen Gemeinderath aus
einander. Als Hülfe herbeikam, war es schon 
zu spät. Der Gemeinderath trat nicht mehr zu
sammen. Es war ohnehin schon ein neues 
Wahlgesetz, das liberal war, versaßt worden und 
man konnte sich einige Zeit auch ohne Gemein
derath weiter bringen.

Die Ereignisse vom 10. September an wa
ren aus der Erbitterung hervorgegangen, die 
wegen des schauderhaften 23. August in der ge
stimmten freisinnigen Bevölkerung herrschte. Am
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13. September wollte man die Erbitterung von 
Seiten der Reaktion benutzen, um einen Ge
waltstreich gegen die Universität und die liberale 
Garde auszuführen. I n  diesen Tagen zeichnete 
sich die Universität nach dem Urtheile aller Un
parteiischen durch ihre würdige Haltung aus. 
Sie verhielt sich ihren Feinden gegenüber so, 
daß diese an ihren Planen, sie auf feine Art 
zu verstricken, zu unbesonnenen Schritten zu 
verleiten, verzweifeln mußten.

Am 13. September war im Reichstage der 
Selinger-Straßer'fche Antrag an die Tagesord
nung gekommen, der schon seit langer Zeit 
gestellt worden war, aber wegen des Kudlich'- 
schen Antrags nicht vorgenommen werden konnte. 
Selinger, der dumme Troubadour des Ministe
riums und der Armee, hatte die Kammer ausge- 
sordert der italienischen Armee „für ihre Helden- 
thaten" den Dank des Vaterlandes zu votiren 
und zwar augenblicklich durch Aufftehen und 
Zuruf. Die Linke, worunter namentlich Bar- 
kowski, Violand und ich, protestirten gegen die 
Form die nur dem halbverrückten Antragsteller, 
aber keinem vernünftigen Menschen zu>agen 
konnte. W ir forderten eine förmliche Debatte;
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der A n tra g  sollte a u f  dem von der Geschäftsord
n u n g  vorgeschriebenen W ege, von dem m an  noch 
nie abgegangen w a r ,  behandelt werden, gleich 
a llen  ändern  A nträgen .  W i r  d rangen  durch; die 
K am m er beschoß, daß der nnglückjelige S e l in g er '-  
iche A n trag  gleich nach B eend igung  des Kud- 
lich'schen a n  die T a g e so rd n u n g  kommen sollte. 
S e l i n g e r  zog seinen A n trag  zurück; ein anderer 
R i t te r  von  der t rau r ig en  Gestalt ( im  geistigen 
u n d  körperlichen S i n n e  des Ausdrucks) t ra t  sür 
die „ruhmgekrönte tapfere österreichische Armee" 
in  die S chranken ,  der T y ro le r  S t r a ß e r .  D ie  
feindfelige Presse entstellte a u f  die böswilligste 
Weise den Pro tes t  der L inken; daß er dem D a n 
kesvotum gegolten habe, sagte sie; daß m an  b los  
gegen die Form  protestirt h a t te ,  das  verschwieg 
sie perfid. W i r  w urden  von ihr ausgeschrien 
a l s  Feinde der Armee, des tapse rn ,  unvergleich
lichen M arschal ls  Radetzky, und  dergleichen mehr. 
A m  13. Septem ber kam der A n trag  in Betreff des 
-t^ankesvotums für die italienische Armee an  die 
T a g e so rd n u n g .  Ic h  hielt folgende Rede:

„ D a s  D a n k e s -V o tu m , die öffentliche D a n -  
keserklärung einer K amm er ist der höchste Lohn 
der bürgerlichen Gesellschaft, denn es ist der Lohn

Füs tcr ;  Memsirm II. Q
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des  g a n z e n  V olkes .  D ie se r  höchste Lohn g e b ü h r t  
aber  auch n u r  den größ ten  T h a t e n ,  solchen T h a -  
t c n ,  welche nicht a l le in  fleckenlos s ind ,  sondern  
auch d a s  G e p r ä g e  politischer W e ish e i t ,  nachha l
t iger W irksam kei t ,  daher  d a s  G e p r ä g e  des u n 
v erg än g l ich en  R u h m e s  in  sich, a n  sich t r a g e n .

„Auch d a rf  die öffentliche E r k lä r u n g  des D a n 
kes e iner K a m m e r ,  wie  ü b e rh au p t  keiner ih rer  
Beschlüsse, w id e r  die Grundsätze  verstoßen, welche 
m a n  d a s  LebenSprinzip  e iner K a m m e r  n e n n e n  
k a n n ,  d e n n  W iedersprüche  müssen überal l  ver
m ieden  werden.

„ D a s  D a n k e s v o t u m  a n  unsere  italienische 
A rm e e  w egen  ih rer  T apfe rkei t  soll hier besprochen 
w erden .  W i r  d ü rfen  nicht zweifeln a n  der 
T a p f e r k e i t ,  a n  der A nsopserungsfreudigkeit  u n 
serer i talienischen A rm ee,  auch w o l len  w i r  einige 
B ed en k en ,  die wider  d a s  D a n k e s v o tu m  sich er
h eb en  könnten ,  niederschlagen, a l s  z. B .  fo lgen
d e s :  D i e  A rm ee  h a t  n u r  ihre P f l ich t  ge than ,
sie h a t  kein besonders verdienstliches W erk g e than ,  
d a  sie n u r  die S c h a r te  auswetzte,  die unserm  K r i e g s 
schwerte geschlagen w u r d e ;  solglich könnte m a n  
d a r a u s  den S c h l u ß  ziehen, daß alle  ihre T a p f e r 
keit n ich ts  a n d e re s  w a r  a l s  bloße Pfl icht ,  u m
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jene Scharte auszuwetzen. W ir schlagen das 
Bedenken nieder. — Ein anderes Bedenken w i
der das Dankesvotum ist, daß die Tapferkeit 
unserer Armee durch manche Grausamkeit befleckt 
worden ist; auch dies Bedenken wollen w ir nie- 
derschlagen. E in deutscher Dichter sagt, „Kriege 
sind Eisenkuren der Menschheit"; Eisenkuren 
können nie ohne Schmerzen sein, auch geht der 
Schnitt leicht zu ties, und daher zu entschuldigen 
manche grausame That. W ir  wissen ja leider, 
daß selbst der sriedsertige Bürger sich hinreißen 

läßt, grausame Thaten zu vollbringen; wie 
konnte man da dem erbitterten, todesmuthigen 
Krieger so manche in der Kampseswuth began
gene That, die er bei kaltem, ruhigem Blute 
vielleicht verabscheut, wie könnte man ihm dies 
übel nehmen? W ir  schlagen auch dies Bedenken 
nieder und hofscn, daß unsere Armee von jener 
Grausamkeit, der man sie beziehen hat, rein ge
waschen werde, und ich wünsche daß Alle daran 
glauben mögen.

„E in  anderes Bedenken wider das Dankes

votum konnten die mannigfachen Gerüchte 
erregen, unter ändern daß unsere Armee 
feindselig gesinnt sei wider die neue Ordnung

9 *
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der D i n g e ,  wider die F re ihe i tsb ew eg u n g ;  auch 
d a s  b e ir r t  u n s  nicht. W e n n  es Fälle  gäbe, daß 
Einzelne oder Viele so dächten —  w a s  ich durch
a u s  nicht annehm en  w ill  —  so wissen w ir ,  wie 
es  heut zu T a g e  m it G erüch ten  geht; a n  dem
selben O r t e ,  wo die neue O rd n u n g  der D in g e  
sich gründete, durchkreuzen sich so mannigfache G e 
rüchte, wie erst in  der F e rn e !  D a h i n  kommen leicht 
ganz entstellte Nachrichten. D ieses  benimmt 
ü b r ig e n s  den V orzügen desjenigen, der sich durch 
ein solches Gerücht irre führen  l ä ß t ,  ganz und 
g a r  nichts von seinem W erth e ;  auch d as  B e 
denken schlagen w k ' nieder.

„ W i r  haben  aber ein anderes  Bedenken wider 
d a s  D a n k esv o tum  a n  unsere A rm ee ,  das  w ir  
nicht niederschlagen können. —  N n r  jener Mensch 
steht vollendet da, dessen Gedanken, G efühle  u n d  
T h a te n  ein G a n z e s  bilden; eö ist E ine  T r ieb 
wurzel in  ihm. E i n  Lebensprinzip, a u s  welchem 
alle ändern  Funktionen  sich organisch entwickeln. 
W o  d a s  nicht stattfindet, herrscht der Widerspruch, 
sowohl bei einzelnen Menschen a l s  bei ganzen 
Körperschaften.

D e s  W iderspruchs soll sich N iem and  schuldig 
machen. —  W i r  hörten so oft in diesem H ause
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die Betheuerung, daß das demokratische Prinzip 
die Triebwurzel, das Lebensprinzip der ersten 
österreichischen Volksversammlung sei; nun denn, 
so mögen auch alle Lebensfunktionen des Reichs
tages aus dieser Einen Triebwurzel hervor
sprossen ! Alle Lebensfunktionen deS Reichstages 
mögen daS Gepräge deS demokratischen Prinzips 
in sich, an sich tragen!

„So auch der Beschluß in Beziehung auf 
das Dankesvotum. Den italienischen Krieg haben 
w ir unter den vielen traurigen Erbstücken der 
alten absoluten Regierung übernehmen müssen. 
Ich nenne diesen Krieg ein trauriges Erbstück 
und bin überzeugt, daß in gewisser Beziehung 
Jedermann damit einverstanden ist. — Ein fran
zösischer Staatsmann sagte:! „Ita lien  ist wie 
eine zarte Blume, welche blühen w ill,  welche 
aber eine kalte, rauhe Hand auf allen Seiten 
zusammendrückt." Ich w ill nicht behaupten, daß 
dieser Spruch für Alles gilt, was die öfterreichifche 
Regierung in Italien gethan hat, aber bekannt 
ist, daß nebst dem langfamen, für den feurigen 
Italiener doppelt fchwierigcn und unangenehmen 
Gefchäftsgange ein fchwerer Polizeidruck auf dem 
Lande lastete. Es wurde vor einigen Tagen
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hier erwähnt, daß seit dem Jahre 1831 fünf
hundert italienische Gefangene, ohne daß man 
sie gerichtlich eineS Verbrechens überwiesen hatte, 
noch heut zu Tage im Gefängnisse zu Szegedin 

sitzen.
„Ita lien  war in mancher Beziehung von 

unserer Regierung gedrückt, in manch' anderer 
— die Gerechtigkeit müssen wir ihr widerfahren 
lassen — begünstigt. DaS italienische Volk er
hob sich im Bewußtsein des demokratischen P rin 
zips, seine Triebwurzel war das demokratische 
Prinzip. Es kamen die Märztage, mit ihnen 
vielleicht auch Erleichterungen. Allein die kalke 
Hand war nicht feurig, fchnell genug, um die 
Erleichterungen einznführen. „Zu spät!"  er,choll 
es, und es war wahrhastig in vieler Beziehung 
zu spät geworden. Das italienische Volk kämpfte, 
erhob sich auf eine nicht gekannte Weise, allein 
es war nicht so glücklich als w ir, es fiel, und 
damit sür die Gegenwart das demokratische Prinzip 
in Ita lien. Nun sragen w ir: k ö n n e n  diejenigen, 
die sagen, daß das demokratische Prinzip die 
Triebwurzel und das innerste Prinzip ihrer Le- 
benssunktionen ist, können jie ein ^ankesvotum 
aussprechen, welches man gewiß wider das de-
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mokratische P r i n z i p  deu ten  k a n n ;  können dieje
n ig e n ,  die sich Volksvert re te r  n e n n en ,  den i ta l ie 
nischen K rieg  u n d  alle A n o r d n u n g e n  des vo rigen  
M i n i s t e r i u m s  in  a l len  ih ren  G rundsätzen  u n d  
C onseqnenzen gutheißen ,  w a s  sie m it te lb a r  durch 
d a s  D a n k e s v o tu m  th u n  w ü r d e n ?  W ü r d e n  sie 
sich nicht der Gleichgültigkeit  gegen ih r  P r i n z ip ,  
j a  w ü r d e n  sie sich nicht des W ide rsp ruchs  schuldig 
m achen ,  w e n n  sie d a fü r  e inen  D a n k ,  ihre F reude  
aussprechen  w ürd en ,  daß  d as  demokratische P r i n z i p  
i n  I t a l i e n  besiegt w orden  ist?  W ü r d e n  sie sich 
nicht des W ide rsp ruchs  gegen ih r  e igenes P r i n z i p  
u m  desto m ehr schuldig m ach en ,  da  w id e r  d a s  
demokratiiche P r i n z i p ,  ja  selbst w ider  die W o r te  
der T h ro n red e  ( m a n  k ann  u n d  m u ß  es so deu ten)  
in  P a r m a ,  P ia c e n z a  u n d  M o d e n a  die österreichische 
Arm ee e inrückte ,  u m  dort verhaß te  R e g ie r u n g e n  
dem  Volke a u sz u d rä n g e n ?  Lassen sich diese W i 
dersprüche v e r e in ig e n ? W ü r d e  nicht d a s  D a n k e s 
v o tu m  eine Collision  m it  unscrm  eigenen Lebens- 
p r in z ip e  h e rb e i fü h re n ?  —  M a n  zeige m ir  e inen 
A u s w e g  u n d  ich werde d a s  D a n k e s v o tu m  m it  
V e r g n ü g e n  unterschreiben.

„ W i r  sind in  der t r a u r ig e n  L ag e ,  en tw ede r  
w id e r  unser L ebenspr inz ip  anzustoßen oder h a r t
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sein zu müssen. I n  W idersprüchen dürfen w i r  
u n s  nie und n im m er verstricken lassen. D a n n  bleibt 
n u r  d a s  Zweite ü b r i g : h a r t  sein zu müssen, gegen 
die siegreiche Armee oder gegen ein unglückliches 
Volk. D ie  Lombarden und V ene t iane r  sind unsere 
M i tb ü rg e r ,  die tief verletzt, verwundet sind. JedeS 
Lob, das  m an  den S ie g e rn  spendet, ist gerade 
so viel, a l s  w enn  m an  in  die W u n d e n  des B e 
siegten S a l z  streuete. W ürde  das  nicht g rausam  
sein? M a n  zeige m ir einen A u s w e g ,  d a n n  
werde ich das  D ank esv o tum  mit Freuden  unter
zeichnen. S o  lange  w ir  ihn nicht kennen, so 
lange  m an  durch d a s  D ankesvo tum  einerseits 
wider unser P r in z ip  anstoßen , andererseits hier
durch gegen unsere unglücklichen M i tb ü rg e r  g r a u 
sam sein w ürde, werde ich mich des D a n k esv o tum s  
en thalten ."

M e in e  ursprüngliche Absicht w a r ,  noch w eit  
entschiedener gegen den Selinger 'schen A n trag  
aufzutre ten. W e r  verstehen wollte, sand in dem 
G esag ten  noch G rü n d e  g e n u g ,  um  dagegen zu 
stimmen. D ie  österreichische Armee hatte durch 
die gepriesenen H eldenthaten , wobei ihr ihre, das  
feindliche H e e r  a n  Z a h l  weit überwiegende 
M a c h t  und  der V erra th  des C a r l  Albert fehr
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gu t  zu S t a t t e n  k a m , nichts anderes a l s  ihre 
Pflicht g e th a n ;  sie hatte die Pflicht, die S c ha r te  
vom M ä rz ,  wo sie sich a u s  allen S tä d te n  O ber- 
I t a l i e n s  schmählich vertreiben l ieß ,  wo sie sehr 
wenig Tapferkeit bewiesen h a t te ,  au szu w eh en ;  
da s  ha t  sie gethan und hiemit das  geleistet, w a s  
ihre geschändete Ehre  ersorderte, und  dasür ver
diente sie kein D ank esv o tum ; um  so weniger, 
da sie barbarisch in  I t a l i e n  versahren hatte —  m an  
denke a n  die G rä u e l th a t  des M e lden ,  die er a n  
dem unglücklichen S erm ide  a u sü b te !  E ine  A r 
mee, in welcher ein M elden, H a y n a u  und K on
sorten mit den unmenschlichen K ro a ten -C e leb r i-  
täten w aren ,  verdiente kein D ank es-  sondern ein 
M iß tr a u e n sv o tu m .  M a n  ha t  in  der späteren 
Z e i t  lehr häufig der Linken die V erw eigerung 
des D ank esv o tum s  zum V orw urse  gemacht. D ie  
V erw eigerung  im wörtlichen S i n n e  konnte m an  
ihr keineswegs zum V orw urse  machen, weil über 
den A ntrag  noch gar  nicht abgestimmt worden 
w a r ;  aber eben so wenig konnte m an  dem ganzen 
Reichstage einen solchen V o rw u r s  machen, da 
er sich in  seiner M a jo r i tä t  bei der Aufforderung 
des S e l in g e r  erhoben hatte, um der Armee seinen 
B e ifa l l  zu bezeugen. D a ß  die Armee über den
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Reichs tag  erbittert w a r ,  läß t  sich leicht denken, 
denn sie w a r  a n  W eihrauch , a n  unendliche Lobes
erhebungen gewohnt und  forderte sie in  unge- 
messener A n m a ß u n g .  O b  sie, w e n n  m an  ihr 
auch die glänzendsten H u ld ig u n g e n  bezeugt hätte, 
deswegen im Oktober anders  gehandelt hätte, d a rü 
ber kann wohl kein Zweifel fein. S i e  hätte nicht 
anders  gehandelt, denn die Armee denkt und handelt,  
w ie m a n  es ihr von oben her befiehlt. Doch 
gelten diese Bemerkungen nicht jenen braven 
M ä n n e r n ,  welche wissen, daß sie nicht a lle in  
S ö ld l in g e ,  sondern auch B ü r g e r  sind, welche die 
F reiheit  lieben u n d  ihren edleren B ü rg e rb e ru f  
nicht verkennen, welche sich nicht a n  die Spitze 
der R eg ie ru ng  stellen w ollen ,  um  sie zu einer 
P rä to r i a n e r - ,  S t re l iz e r -  oder J a n i t f c h a r e n -H e r r 
schaft herabzuwürdigen und  namenloses Unheil  
über das  V a te r lan d  zu bringen.

A n  dem bewegten 13. S ep tem ber faß ich 
w ie  a u f  D o r n e n  im Reichstage und erwartete 
m it  Sehn fuch t  den M o m e n t ,  wo ich meine Rede 
abha lten  und  d a ra u f  mich a n  die Universität  
begeben könnte. M ehrere  D epu tir te  hatten  mich 
schon, che ich meine Rede gehalten, aufgefordert, 
schnell in  die Universität zu eilen, woselbst große
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G ä h r u n g  herrsche. I c h  komme h in  u n d  finde 
a u f  dem U iüvers i ta tsp la tze  sehr viele M enschen  
m i t  Z e t te ln  a u f  den H ü t e n .  I c h  ha tte  keine 
Z e i t ,  die Zettel  zu lesen, hörte  a b e r ,  daß m a n  
den S ic h e rh e i t s au ssch u ß  wieder e ingesühr t  h ab en  

'  wolle u n d  daß  m a n  gesonnen  se i ,  deßhalb  eine 
S t u r m p e t i t i o n  zu v e rans ta l ten .  U m  dies zu 
v e r h in d e r n ,  bestieg ich m it  einem a l lg e m e in  ge
schätzten S t u d e n te n  die T r ib ü n e .  E s  ge lang  
u n s ,  die M e n g e  v o n  ihrem V o r h a b e n  abzu- 
b r in g e n  u n te r  dein Versprechen, daß —  weil  f ü r  
eine schriftliche P e t i t i o n  keine Z e i t  w a r  —  eine 
D e p u t a t i o n  sich zu den M in i s t e r n  begeben u n d  
sie u m  W ie d e re in fü h ru n g  des S i c h e r h e i t s a n s -  
schu>ies b itten solle. S i e  w ä h l te n  auch mich 
d a z u ;  ich ersuchte sie, die D e p u t a t i o n  a u s  nicht 
m ehr a l s  vier P e r s o n e n  bestehen zu lassen u n d  
z w a r  einem S t u d e n t e n ,  einem N a t io n a lg a r d i -  
sten, einem u n iso rm ir te n  B ü r g e r  u n d  m ir.  M a n  
gab  u n s  Z e t t e l ,  w o r a u f  e in ige  W o r te  gedruckt 
w a r e n ,  d am it  w i r  sie a u f  unfere  H ü t e  anhef ten  
sollten; sie l a u t e te n :  „ B ü r g e r  W i e n s !  n u r  E i n s  
k a n n  Euch r e t t e n : die Wiedereinsetzung des S ic h e r -  
Heitsausschufses."

I n  E n g la n d  t r ä g t  m an  bei P e t i t i o n e n ,  w o ra n
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oft ein ungeheurer Zug sich betheiligt, große 
Fahnen mit Aufschriften, große und kleine Zettel, 
worauf die Petition gedruckt ist; aber Oester
reich ist nicht England; in Oesterreich ist es als 
Hochverrath erklärt worden, daß man die kleinen 
Zettel an die Hüte heftete. W ir begaben uns 
in die Hofkanzlei. Daselbst war kein Minister 
zu treffen; man konnte uns nicht sagen, wo sie 
sich befänden. Da kam ein Hanptmann von 
der Nationalgarde des Kärnthner-Viertels, den 
ich persönlich — obgleich von sehr schlechter 
Seite — kannte, der mir Bescheid gab und mir 
versprach, mich zu Dobblhof zu führen, wenn 
ich nicht mehr als drei Perfonen mit mir nähme. 
Er führte mich in das Hofkriegsgebäude, wo 
uns der Hanptmann Einlaß zu Dobblhoff ver
schaffte. W ir sprachen zuerst mit Latour. Der 
zog einen B rie f hervor und gab mir ihn zum 
Lesen. Er enthielt die anonyme Anzeige, die durch 
einen Oberstlieutenant eingesandt worden war, 
daß man an der Universität die Republik prokla- 
miren, daS Ministerium und den Reichstag 
sprengen wolle. Latour oder der Oberstlieutenant 
hatte den Namen des Denunzianten wegge
schnitten, um ihn nicht bekannt werden zu lassen;
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eine solche Anzeige la s  der „edle" Latour im 
Reichstage vor, deshalb und aus  Ansuchen e ini
ger schwarzgelben Chess der N a tiona lgarde  wurde 
da s  M i l i t ä r  in  die S t a d l  consignirt. Gerade 
a l s  ich den B r ie s  la s ,  hörte m an  Trommelschlag, 
Latour ging mit sichtbarer Freude a n  d a s  Fenster 
und  zeigte mir den handgreiflichen B e w e is  der 
G e w a l th ab e r ,  die Wiederhersteller von O rd n u n g  
und Sicherheit , und sagte mir, daß das  M in is te 
riu m  endlich energisch einschreiten, den sortwäh- 
renden K raw a l len  ein Ende machen wolle. E r  
beklagte sich namentlich über die A ula ,  daß m an  
dort desselben M o rg e n s  republikanische Reden 
geführt  (e r  nann te  einen S tu d e n te n ,  der a lle r
d ings  eine ausreizende Rede geha l ten ) ;  er sagte 
mir, daß er der Anzeige vollen G la u b e n  schenke, 
daß er wohl wisse, es sei a u f  einen völligen 
Umsturz des Bestehenden abgesehen. M e i n  W i 
derreden hals n ic h ts ;  er wollte j a  die Ueber- 
zeugung und den V orw and  zum Einschreiten der 
W affengew alt  haben. D a ß  jener S tu d e n t  so 
gesprochen, wolle ich, sprach ich, einstweilen nicht 
i n  Abrede stellen. W a s  folge aber h ie r a u s ?  
D a ß  alle S tu d e n te n ,  daß die Legion das  wolle 
u n d  a u s fü h re n  mochte, w a s  jener vorgeschlagen
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h a b e ?  D e r  g e n a n n te  S t u d e n t  sei bekannt  a l s  
e in  Hitzkopf u n d  politischer F a n a t i k e r ,  die S t u 
d en ten  h ä t t e n  ihn  be re i ts  e in m a l  öffentlich des- 
a v o u i r t ;  i n  der A u l a  sei die R edefre ihe i t  J e d e r 
m a n n  gewä-hrt; eine ganz  andere  S a c h e  aber  lei 
e s ,  ob m a n  d a s  thue,  w a s  vorgeschlagen werde, 
u n d  ein g roßer  Unterschied , w e n n  e in  einzelner 
S t u d e n t  seine Ansichten  ausspreche oder w e n n  
sie die Legion ansspreche. W a s  die letztere be
treffe, so wolle  ich g a r  nicht l ä u g n e u ,  daß  sehr viele 
S t u d e n t e n  ih rer  besten U eberzeugnng  u n d  G e 
s in n u n g  nach R e p u b l ik a n e r  seien, daß jedoch die 
a lle rw enigsten  eine E i n s ü h r u n g  derselben in Oester
reich e ins tweilen  f ü r  möglich hielten.

M i t t l e rw e i le  kam D obblhof .  I c h  brachte ihm 
die P e t i t i o n  v o r .  Auch K r a u s  u n d  S c h w a rz e r  
w a r e n  g e g e n w ä r t ig .  I c h  erzählte i h n e n  den 
H e r g a n g  der S a c h e ,  fo viel ich d av o n  w u ß te .  
M a n  ha tte  die Z e t te l  vor  m einer  A nw esenhe it  
u n t e r  d a s  Volk vcr the il t .  D o b b lh o f  w a r ,  wie 
es  sich v o n  felbst ve rs teh t ,  gegen  die W ie d e re in 
f ü h r u n g  des S ick erh e i t s au ssch u f fe s .  M e in e  G e 
f ä h r te n  d ra n g e n  in  ih n  —  ohne jedoch n u r  im 
mindesten  die Höflichkeit ,  den A n s ta n d  zu ver- 
l ^ e n  —  daß er den W u n sc h  des Volkes e rfüllen
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möchte. D o b b lh o f  w a r  sehr angegri ffen .  S e i n e  
schwächliche G esu n d h e i t ,  die u n g e h e u e rn  A rb e i ten ,  
die V o r g ä n g e  der letzten T a g e ,  wo er flüchtete 
vor dem A n d r a n g e  der A n h ä n g e r  des S w o b o d a ,  
h a t te n  ih n  sehr zerrüttet .  E r  konnte vor  B e w e 
g u n g ,  j a  vor  W e in e n  be inahe  nicht sprechen. 
„ M a n  nehm e m ir  d a s  Leben, w e n n  m a n  w il l ,  
sprach er, ich k ann  den S ic h e rh e i t s au ssch u ß  nicht 
e in fü h re n .  E in e  solche E r is ten z ,  wie  ich sie 
g e g e n w ä r t ig  sü h re ,  ist schrecklicher a l s  der T o d .  
Z w e i  oberste E recu tivbehörden ,  M in i s t e r iu m  u n d  
S ich e rh e i t s au ssch u ß ,  können nicht neben e in a n d e r  
beltkhcn. W a s  die A n o r d n u n g  der W ie n e r  V e r 
hältnisse betriff t,  so w ird  d a sü r  j a  durch d e n  
n e u en  G e m e in d e ra th ,  der a u s  breitester B a s i s  
g e w äh l t  w erden  w ird ,  h in läng l ich  gesorgt w e r d e n !"

K r a u s  u n d  S c h w a r z e r  äu ß e r ten  dasselbe. 
D o b b lh o s  dauerte  mich. I c h  stellte mich zufrieden 
u n d  brachte es dah in ,  daß  m eine  G e fä h r te n  sich 
auch zufrieden stellten. I m  V orz im m er  n a h m e n  
w i r  gleich die Zettel  von  den H ü t e n  u n d  g in g en  
a n  die U n iv e rs i tä t ,  wo es den S t u d e n t e n  u n d  
m ir  g e l a n g ,  die R u h e  fü r  die nächste Z e i t  her
zustellen,  die S t u d e n t e n  u n d  N a t io n a lg a rd i s t e n  
durch D a r l e g u n g  der G r ü n d e  des M i n i s t e r i u m s
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eines Ä n d e rn  zu überzeugen. W l r ,  namentlich 
ich, h a t te n  mit aller Höflichkeit und  Artigkeit das  
M in is te r iu m  behandelt. S chw arzer  eilte gleich 
i n  den R e ichs tag ,  um  u n s  anzuklagen, gab vor, 
daß eine D e p u ta t io n  der A u la  beim M in is te r ium  
gewesen sei —  (es  w a r  eine D e p u ta t io n  der 
N a t io n a lg a rd e  der u n is o rm ir tm  B ü rg e r  u n d  der 
S tu d e n te n  g ew esen !) —  ich hätte mich a n  der 
Spitze der D e p u ta t io n  befunden, —  (a l le rd ings ,  
insosern m an  mich ersuchte, d a s W o r t  zu füh ren ) .  
D e r  Z e t te l ,  der die oben angeführten  W or te  
e n th ie l t ,  sollte nach S chw arzer  gelautet haben :  
„ F re ih e i t sm än n e r  W i e n s !  erwachet, erm annet 
euch und  suchet wieder eure früheren Freiheiten 
zu err ingen  und bleibet beisammen, b is  der 
S icherheitsausschuß wieder eingesetzt ist." D a v o n ,  
daß w ir  u n s  eines Ä ndern belehren l ießen , daß 
ich gesagt,  ich w ürde mich b em ühen ,  die Leute 
zu beruhigen, erwähnte  der M in is te r  ga r  nichts. 
D ieser  G a n g  mit der D e p u ta t io n  zum M in is te r ium  
w urde mir sehr übel gedeutet, a l s  Hochverrath 
w urde meine B e m ü h u n g ,  eine S tu rm p e ti t io n  ab 
zuw enden , angesehen. E in ige  D eputir te  meiner 
P a r t e i  machten mir darüber die heftigsten V o r
w ürfe . A n  diefem T a g e  beschloß ich, nicht mehr



—  145 —

den Vermittler zu spielen. Es war in der A rt 
das erste und das letzte M a l, daß ich die un
dankbare Rolle übernahm.

Von wem die Anregung zur Wiedereinführung 
des Sicherheitsausschusses ausgegangen sei, ist 
uns nicht bekannt. Die Zettel sollen mit dem 

Studenten-Courier ausgegeben oder im Büreau 
desselben ausgetheilt worden sein. Nachdem man 
gesehen, daß es dem Ministerium darum zu thun 

war, absichtlich einen Conflikt hervorzurufen; 
nachdem man über den Einmarsch des M ilitä rs  
in  die Stadt sehr erbittert gewesen war, soll 

man aus die Idee der Wiedereinsetzung des Sicher
heitsausschusses verfallen sein, und zwar —  von 
juridisch-politischen Spitzfindigkeiten abgesehen —  
mit vollem Rechte, ganz nach dem natürlichen 
unverdorbenen Gefühle eines jeden Menschen, der 
von dem bewährten Freunde und nicht vom Feinde, 
am allerwenigsten von falschen Freunden Rettung 
erwartet; welches Letztere vom Ministerium gilt, 
dem es an Ruhe und Ordnung in seinem 
Sinne gelegen war, nämlich an der Beherrschung, 
Unterdrückung des Volkes und seiner errungenen 
Freiheit.

Die schwarzgelbe Garde fraternisirte an diesem
Z u f t e r : Memoiren II . 1 0
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T a g e  vorzüglich m it dem M i l i t ä r .  A ls  daS 
M i l i t ä r  in  die S t a d t  einzog, w urde  es mit leb
haftem  V iv a t  begrüßt.  D e r  ganze P la tz  vor 
dem K riegsgebäude  w a r  mit t reuen  G a rd e n  und 
m it  M i l i t ä r  besetzt. W i r  w u rd e n ,  a l s  w ir  zum 
M in is te r iu m  g in g e n ,  sehr schief angesehen von 
den G a rd e n .  D e r  Zwiespalt  dauerte j a  schon 
seit l äng e re r  Z ei t ,  namentlich seit dem 23. A ugust.  
M e h re re  S tu d e n te n  und  N ationa lgard is ten  ließen 
sich nicht von der Id e e  der Wiedereinsetzung des 
S icherheitsausschusses abbr ingen .  E s  sammelte 
sich eine S c h a a r  von beiläufig dreihundert B e 
waffne ten , die mit den bezeichneten Zette ln  au f  
den P la tz  am  H o f  zogen. A ls  sie anrückten, 
w urd en  die K a n o n e n  a u f  sie gerichtet. E s  w a r  dies 
ein verwegener, tollkühner S tre ic h ,  den sie a n s -  
fü h r te n ,  mitten u n te r  die feindseligen G a rd e n  
u n d  u n te r  d as  M i l i t ä r  sich zu begeben. Latour 
u n d  Dach wollten den Besehl e rtheilen , a u s  sic 
zu fe u e rn ;  n u r  dem dringlichen, energischen Protest  
D o b b lh o s 's  hatte  m an  zu verdanken, daß wegen 
des tollkühnen S tre iches  einiger Hitzköpfe nicht 
B l u t  vergossen worden ist, w a s  einen a llgemeinen 
furchtbaren Ausstand u n d  den heftigsten K a m p f  
hervorgerufen haben  würde. S chw arze r  meldete
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m ir  den V o r g a n g ,  daß die S tu d e n te n  a u f  dem 
P latze  „am  H o f"  ständen, daß vielleicht zur Zeit ,  
a l s  er spreche, schon B l u t  fließe; er ersuchte mich, 
daß ich mich dahin  begeben und  die S tu d e n te n  
zum Abzüge bewegen solle. Ic h  eilte a u s  dem 
Reichstage. V o r  der S ta l l b u r g  w aren  „gutge
sinnte" G a rd e n  ausgestellt. A ls  ich vorbei g ing , 
hörte ich von  E in ig e n  ru se n :  L um p! w a s  w a h r 
scheinlich mir gelten sollte; ich wandte  mich um  
gegen die R u fen d en ,  die d a n n  verstummten; es 
w aren  G ardisten von der loyalen Landstraße, die 
sich in  ihrer völlig verwahrlosten B i ld u n g  solcher 
Ehren ti te l  bedienten. Ueberhaupt bemerkte ich 
sehr häufig in  W i e n ,  daß es den Leuten a n  
Erz iehung fehle. Ic h  v e rn a h m ,  daß die S t u 
denten vom H o f  abgezogen w aren ,  daß aber a n  
der Universität Alles sich in stürmischer A usregung  
befinde. A ls  ich dahin  fu h r ,  bemerkte ich in  
a l len  Gassen die Vorboten  des S tu r m e s .  M e n 
schen eilten schnell nach einer gewissen R ichtung 
oder standen in  G ru p p e n  aus  der Gasse, S p a n 
n u n g ,  Aengstlichkeit drückte sich in  den Gesichtern 
a u s .  A ls  ich zur Universität kam, fand ich eine 
A u f reg u n g ,  wie sie kaum je in dem M a ß e  ge
wesen w ar .  M a n  schrie: „A m  H o f  sind S t u -

10 *
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denten erschossen w orden ,  scknell B arr ikaden  ge
b a u t ! "  M a n  hatte  bereits m it  dem B a u e  der 
B a r r ik a d e n  begonnen. Ic h  sandte gleich verläß
liche Menschen ab, um  sich über den S ach v e rh a l t  
zu erkundigen; ihnen  kamen schon die vom Hofe 
abziehenden S tu d e n te n  en tgegen , die über die 
Vorfä l le  Nachricht gaben und betheuerten, daß 
nicht geschossen w orden sei. E s  gelang mir, den 
B a n  der B a r r ikad en  einzustellen, indem ich mehrere 
der Z eugen  mit m ir n a h m ,  die d enen ,  welche 
B a r r ik a d e n  bauten , betheuern m ußten , w a s  oben 
gemeldet worden. I c h  ließ alle S p u r e n  der 
B a r r ik a d e n  augenblicklich vertilgen. D ie  Nach
r ich t ,  daß nächst der Universität B arr ikaden  
gebau t  w ürden , verbreitete sich wie ein Lauffeuer 
in  der ganzen S ta d t .  La tour beorderte T ru p p e n ,  
die gegen die Universität  ziehen und  die B a r r i 
kaden nehm en u n d  demoliren sollten. A n  sie 
schlossen sich die schwarzgelben G ard en  a n  und  
eine ganze Heeresmasse mit K a n o n e n  zog gegen 
die Univers ität . D ie  erste S t r a ß e  am  Lugegg 
schloß der a l s  Held bekannte Wutschel mil zwanzig 
M a n n  ab, er sragte den M il i tä r -C o m m a n d a n ten  
w oh in  er ziehe; a l s  dieser ihm antw orte te :  „ A n  
die U nivers i tä t ,"  commandirte Wutschel seine
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zwanzig M a n n :  „Ladet, fertig, schlagt a n ! "  u n d  
d a s  M i l i t ä r  blieb stehen. E i n  S o ld a t  h a t  u n s  
erzählt,  daß cs den S o ld a te n  bei dem wackeren 
B enehm en  der S tu d e n te n  ganz sonderbar zu 
M u th e  gewesen sei. I c h  eilte sogleich a u f  d m  
P la tz  wo das  M i l i t ä r  s tand, g ing  zum Com- 
m a n d a n te u  und fragte ihn, w a ru m  er denn ge
gen die Universität rücke. „ W e i l  dafelbst B a r 
rikaden gebaut werden, erhielt ich den B efehl sie 
zu nehm en ."  W o r a u f  ich ihn  versicherte daß 
dies nicht geschehen se i ,  er könne sich davon 
überzeugen; er möge jedoch nicht m einen ,  daß 
ich ihm den Vorschlag gemacht hätte weil w i r  
ih n  etwa mit seinen Alli irten fürchteten, sondern 
n u r  einzig und  al le in  um  un nö th ig es  B lu tv e r 
gießen zu verhüten. D a ß  ihn  die S tu d e n te n  
so empfangen w ürden  wie es sich zieme, habe er 
a n  H a u p t m a n n  Wutschel fehen können. E r  be
orderte einen N a tio n a lg a rd e -H a u p tm a n n ,  m it m ir 
zu gehen, der m it  mir A rm  in  A rm  die U n i 
versität um ging  und  dabei stark zitterte. D ie  
H e rren  einer gewissen Klasse sind sehr m u th ig !  
D e r  Adel ha t  doch gewöhnlich noch eine Ader 
von  R it te r th u m  in  sich, aber die Bourgeoisie we
der R it te r th n m  noch V olks thum , sondern Feig-
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hcit, G em ein he i t ,  elenden E g o is m u s .  Ic h  w a r  
recht froh a l s  ich den hasenfüßigen H a u p tm a n n  
wieder seinem C om m and an ten  abgegeben h a t t e ;  
er selbst freute sich gewiß noch mehr, der G efah r  
e n tro n n e n  zu sein, die jedoch n u r  in  seiner fei
gen  E in b i ld un g  eristirte. — - E s  w a r  noch nicht 
zureichend, daß er Bericht erstattete, es seien 
keine B a r r ikad en  vorhanden. D e r  G enera l ,  der 
den H eereszug wider die N s te r  comman-
dirte ,  r i t t  selbst d a h in ,  um  sich zu überzeugen 
daß  keine B arr ikaden  vorhanden  seien. D ie  
G a rd e n  h a t ten  sich sehr gut pos t ir t ,  h inter die 
S o ld a te n ,  u m  jedenfalls gefchützt zu fein.

D a s  w a r  der D a n k  fü r  die F re ihe i t ,  die 
ihnen  die Universität erkämpft hatte . E in e  folche 
D e p u ta t io n  hatte m an  nicht erwartet. W e r  hä tte  
v o n  dem T a g e  a n  noch a n  den S i e g  der F rei
heit in  W ie n  denken mögen! A ndern lhe i ls  w a r  
e s  eine große Freude zu sehen, wie mehrere 
G a rd e n ,  denen die Freiheit  lieb und  theuer w a r  
u n d  m it  ih r  die U nivers i tä t , -  zu u n s  herüber- 
eilteu und  m it  W em uth  die S tu d e n te n  in  die 
Arme schlossen, ihnen  unverbrüchliche F re u n d 
schaft und  T reue  zusicherten. Ic h  hatte  M ü h e  
die b raven  M ä n n e r  zurückzuhalten, daß sie nicht
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a u f ihre M itb ü r g er , welche a n  den S tu d en ten  
so un dan kb ar, so schändlich gehandelt hatten , 
stürzten und sie m it der W affe niederschmetterten. 
V o n  dem T a g e  a n  bildete sich ein  V erein  der 
S y m p a th ie  für die akademische L egion, e in  edler 
T reubund, dem sich über dreißigtausend G ardisten  
einreiheten, die alle ein  e igenes A bzeichen, das  
deutsche B a n d , trugen, um  sich von  den F einden  
der L egion zu unterscheiden. M a n  schwur den 
B ü r g e r n , die so ehrvergessen w aren  m it dem 
M ilitä r  sich gegen die U niversität gebrauchen zu 
la ssen , furchtbare Rache und harrte n u r des 
nächsten Zusammenstosses um  es ihnen m it Z in 
sen zurückzuzahlen. D a ß  der Z w iespalt der 
guten S a ch e  schadete, sah m an trotz aller Lei
denschaft recht w oh l e in ; m an w ar sich aber be
w u ß t , ihn nicht fclbft hervorgerufen zu haben, 
m an hatte sich sogar bemühet ihn  zu h eilen ; e s  
h a lf  n ic h ts ; m an w ußte daß da nur noch die  
W a ffen  helfen konnten.

M a n  hatte sich bemühet, felbst in  der Legion  
S p a ltu n g e n  zu bewirken, w a s  jedoch nicht ge
la n g . D er  C om m andant K oller und ein J u rist  
klagten mich im  S tu d en ten -C o m itö  a n ,  daß ich 
u n beson nene, republikanische Reden fü h re , daß
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ich am  23. A ugust die S tu d e n te n  gereizt, dazu 
aufgefordert habe ,  m it  G e w a l t  ihre verhafteten 
Collegen zu befreien und dergleichen mehr. Ic h  
erfuhr  zufällig von einem S tu d e n te n  diele V o r 
g ä n g e  und begab mich in  d as  S tu d e n te n -C o m its ,  
u m  die S ach e  in'ö R eine  zu b r ingen .  Koller 
w a r  gegenw ärt ig . Ic h  stellte den S ach v e rh a l t  
da r  und  bemerkte zum S ch lu ffe :  „ E s  fchmerzt 
mich, daß die Reaktion ihre K ra l len  selbst in  
die Legion h ineinschlägt,  um  ja  gewiß die F re i
heit zu vernichten." D ie  S tu d e n te n  w a re n  über 
K oller  em pört ,  sie versagten ihm ohngeachtet 
meiner aufrichtigen B e m ü h u n g e n ,  die Z e rw ü r f 
nisse mit ihm ganz  auszugleichen, den Gehorfam, 
und  er sah sich gezwungen, abzudanken. I c h  
stand mit ihm früher au f  gutem Fuße. E s  ist 
m ir  noch immer nicht klar, w a s  ihn  dazu bewogen 
haben mochte, wider mich aufzutreten. W a h r 
scheinlich w a r  die Verschiedenheit unserer ^Ansich
ten  dabei im S p ie le  und  die B e m ü h u n g  der 
R eak tio n ,  die nicht müde w u rd e ,  überall den 
S a a m e n  der Zwietracht auszustreuen.

D a s  S tu d e n te n -C o m i t s  faßte eine w ahrhe it
getreue S ch i ld e ru ng  des 13. Seprem ber ab und 
klagte den M in is te r  Latour der V er lä u m d u n g  a n .
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da er a u f  eine anonyme D e n u n z ia t io n  die Legion 
beschuldigte, daß sie den R eichs tag  habe sprengen 
wollen. D ie  Legion dachte a n  nichts weniger,  
a l s  a n  die S p r e n g u n g  des R e ic h s ta g s ,  dem sie 
treu a n h in g .  S i e  w ußte  w o h l ,  daß der einzige 
R e ttu n g san ke r  fü r  die Freiheit  der Reichs tag  
w ar ,  und  sie unterließ nie, ohngeachtet der Reichs
tag  oft Beschlüsse f a ß te ,  w om it  sie nicht einver
standen w a r ,  ihm treu anzuhängen. D ie  Legion 
u n d  das  Volk w a r  von  gleicher Achtung fü r  den 
Reichstag  erfüllt, einzelnen M itg l iede rn  desselben 
w urde sie immerdar bezeugt und  zwar oft i n  
außerordentlichem M a ß e .

I n  der nachfolgenden Adresse sprach sich d a s  
S tu d e n te n - C o m i t s  über die Ereignisse vom 13. 
S ep tem ber a u s ,  desgleichen über seine G esin
n u n g e n  in  B etreff  des R e ichs tags .

„Hohe R e ichsve rsam m lun g !
„ D e r  gefertigte Ausschuß der S tu d e n te n  W ie n s  

u n te rn im m t e s ,  in  diesem so verhängnißvollen 
Augenblicke einer hohen Reichsversamm lung den 
w a hren  S achve rha l t  der V org äng e  a u f  der U n i 
versität zur H in ta n h a l tu n g  einer möglichen V e r
dächtigung darzulegen. D ie  A u la  der Universität 
w a r  nach dem Befchlusse des S tu d e n te n - A u s -
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schusses durch mehrere Wochen bereits geschlossen 
u n d  sollte m it  E in w i l l ig u n g  des Ausschusses n u r  
zu V ersam m lungen  der S tu d e n te n  geöffnet wer
den. H eu te  M o rg e n  wurde die A u la  m it  G e 
w a l t  von  einer heranstromenden Menschenmenge, 
u n te r  der n u r  ein geringer T h e i l  S tu d e n te n  
w a r ,  geöffnet. E s  wurde von S e i t e  des A u s 
schusses gegen alle Beschlüsse, die dort im N a m e n  
der S tu d e n te n  gefaßt werden soll ten , im vor
h ine in  öffentlich protestirt.

„ I n  diesem Augenblicke w ird  dem Ausschüsse 
die Nachricht gebracht, daß der H e r r  K r ie g s 
minister der hohen Reichsversamm lung mitgetheilt 
habe, in  der A u la  w äre  beschlossen w ord en ,  den 
Reichstag  zu sprengen u n d  das  M in is te r iu m  zu 
stürzen.

„ D e r  gefertigte Ausschuß sieht sich dadurch 
v e ran laß t ,  der hohen Reichsversammlung die seier- 
lichste Versicherung zu ertheilen, daß in  der A u la  
durchaus kein Beschluß gesaßt w urd e ,  der eine 
S t ö r u n g  des R eichs tages  oder einen gewaltsamen 
S t u r z  des M in is te r iu m s  beabsichtigt hätte. J e 
doch wurde l a u t  die Wiedereinsetzung des ver
einigten Ausschusses der B ü rg e r ,  N a t io n a lg a rd e n  
u n d  S tu d e n te n  v e r la n g t ,  und  in  der Absicht,
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wie bercits f rü he r ,  von S e i t e  des Ausschusses 
eine D e p u ta t io n  a n  d a s  M in is te r iu m  beschlossen. 
D i e s  der w ahre  S ach v e rh a l t  der V orgänge  a n  
der U nivers itä t ,  die w ir  der hohen Reichsver
sammlung vorzulegen u n s  erlauben.

„ W i r  schließen mit der Versicherung, daß 
w ir  es sür unsere heiligste Pflicht u n d  unser 
schönstes Vorrecht h a l ten ,  a l s  Volkswehr die 
souverainen  V ertre ter des Volkes gegen jede 
Verletzung mit unserm Leben zu schützen.

„ D e r  A u s s c h u ß  d e r  S t u d e n t e n  W i e n s .
„ N e u s s e r  m. p . ,  Vorsitzer."

H ä t te  m an  d a s  S tu d e n te n - C o m i t s  nicht be
i r r t ,  hätte m an  es sich selbst überlassen, w ären  
nicht Elemente a u s  dem demokratischen V ere in , 
welche d a s  Comit« sür ihre Absichten zu ver
wenden trachteten, in  dasselbe gekommen, so würde 
es kaum je einen Fehler begangen haben . W i r  
wollen jedoch nicht alle M itgl ieder ,  die a u s  dem 
demokratischen Verein  im S tu d en ten -C o m its  saßen, 
i n  diesen T a d e l  einschließen oder behaupten, daß 
grobe oder viele Fehler vom S tu d e n te n -C o m it s  
begangen worden w ären .  D a s  S tud en ten -C o m itä  
h a t  seine Pflicht in  schönster Weise e rfü ll t ,  es 
h a t  für die Freiheit  des Volkes rastlos gewirkt
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und gewacht und verdient das  höchste Lob. Auch 
w aren  es a n  jenem verhängn ißvo llen  13. S e p t .  
n u r  zwei M i tg l iede r  des demokratischen V ere in s ,  
Welche bei dem so viel Unheil  drohenden B a r r i 
kadenbau thätig  w aren .

D e r  19. S ep tem ber w a r  ein t rauerb ringender  
T a g  durch die bodenlose Schlechtigkeit der Czechen. 
Abgesandte der edeln ungarischen N a t io n  klopften 
a n  die P so r te n  des österreichischen R e ichs tags ,  
ba ten  um  E i n la ß ;  ein Volk wollte vor dem ändern  
sein Herz ausschütten , es wollte dessen Vermitte
lu n g  er langen  zur A bw endung  namenlosen U n 
glücks. D e r  S e r v i l i s m u s  des C en trum s ,  die Herz
losigkeit, der F a n a t i s m u s  der Czechen stieß sie weg 
von der P f o r t e ,  j a  beleidigend stieß es sie weg, 
m it  einer Gemeinheit, deren gewiß kein anderes 
Volk fähig w äre .  R ieger  h a t  in  den letzten T a 
gen  des R e ichs tag s  Unvergleichliches, Herrliches 
geleistet; dennoch, w enn  er noch G rößeres  ge
leistet hätte , w äre  cs nicht h inlänglich, um seine 
a m  19 . S ep tem b er  a n  den T a g  gelegte Herz
losigkeit, seinen gemeinen H o h n  gegen die M a 
gyaren  a u s  der E r in n e ru n g  zu vertilgen. Löhner 's  
unübertreffliche prophetische Rede w a r  nicht ein
m al  im S ta n d e ,  um  die edeln unglücklichen M a -
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g y a r e n  n u r  vor dem gemeinsten  H o h n e  der Cze-- 
chen zu b e w a h r e n ,  die a n  diesem T a g e  P r o b e n  
v o n  gemüthloser G e m e in h e i t  a b le g te n ,  wie  sie 
v o n  keinem Volke noch e rhört  w orden .  R ieg e r  
sprach spä ter  in  Krem sir  wie  e in  J u p i t e r  lo o su s  
w id e r  die T y r a n n e i  bei G e leg e n h e i t  der V e r 
h a n d lu n g e n  ü b e r  den ersten P a r a g r a p h  der G r u n d 
rechte —  doch im  S e p te m b e r  handelte  er selbst 
w ie  e in  g a n z  gem einer  T y r a n n  gegen die M a 
g y a re n .  U n d  die C en tra l is ten ,  die servilen S e e le n ,  
die M ä n n e r ,  die im m erd ar  die W o h l f a h r t  O este r
re ic h s ,  ihre  S o r g f a l t  fü r  Oesterre ichs H e i l  im  
M u n d e  f ü h r t e n ,  w ie  sorgten sie sür  die W o h l 
f a h r t  Oesterre ichs durch i h r e , A b s t im m u n g  sü r  
die A bw eisung  der u nga r ischen  D e p u t a t i o n ! W ie  
w u rd e  ihre W e i s h e i t  zu S c h a n d e n !  W e n n  
Oesterreich auch siegt in  U n g a r n ,  ist seine W o h l 
f a h r t  doch fü r  unberechenhare  Z e i ten  zerstört und ,  
w a s  d a s  A l le r t rau r ig s te  f ü r  Altösterre ich,  es ist 
zu e iner  M a c h t  zweiten R a n g e s  herabgesunken. 
P r e u ß e n ,  d a s  sich im N o th fa l le  u n d  u n t e r  ge
wissen V e rh ä l tn is sen  doch noch a u f d a s  ganze deutsche 
Volk stützen k a n n ,  d a s  in dieser a l le in igen  
S tü tz e  seine u n bezw i ngliche M a c h t  sindet, ist von  

n u n  a n  e in  S t a a t  ersten R a n g e s  gegen Oesterreich,
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das  bci seinem Todfeinde eine verdächtige, un ter
grabende H ü lfe  fuchte, daö zur S a t r a p i e  R u ß 
l a n d s  herabgesunken ist! Und dieser ganze 
unabsehbare  J a m m e r  der österreichischen Zukunft  
ist re in  d as  W erk der s. g. P a t r io t e n  des Reichs
ta g s c e n t ru m s ,  die das  d am als  noch g u t  öster- 
reichischeUngarn mit feilem H ohne von sich stießen!

D ie  Perfid ie  der R eg ie rung  gegen U n g a r n  
steigerte die bereits  vorhandene E rb i t te rung  des 
Volkes a u f  das  Höchste. D ie  ausgesangene 
Correspondenz des Latour mit Jellachich kam 
noch dazu ,  u m  die E rb i t te ru n g  in  W u th  zu 
verw andeln . G rau en ha f te  Gewitterwolken zogen 
a u f  am  politifchen Horizonte. D ie  Erplosion 
w a r  vorauszusehen.

M e le  S tu d e n te n ,  erbittert über die V o rg äng e  
in  W i e n ,  a n  der R e t tu n g  verzweiselnd, oder 
von S y m p a th ie n  fü r  die M a g y a r e n  bewegt, ver
ließen W ie n  und  zogen den M a g y a re n  zu H ülfe .  
A m  2̂ L. S ep tem ber marschirte eine T ru p p e  weg. 
S i e  kam noch in  die A u l a ,  um  sich zu beur
la ub en ,  u m  von u n s  Abschied zu nehmen. D e r  
M o m e n t  w a r  e iner der ergreifendsten, a l s  der 
C o m m a n d a n t  hervortra t ,  mich ersuchte ihnen den 
S e g e n  zu ertheilen, sie alle d as  H a u p t  entblöß-
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ten und  ich den S e g e n  erthcilte. I c h  begleitete 
sie b is  in  den P r a t e r ,  wo sie in  das  D a m p f 
schiff stiegen. W a s  haben  die J ü n g l in g e  seit
dem Alles e r l e b t ! W ie  viele mögen noch von 
ihnen  am  Leben sein! W a n n  werden w ir  über 
die O p f e r ,  welche das  J a h r  1848 und 1849 
verschlungen hat,  nachdenken können! Jetzt er
geht es u n s  noch wie dem S o ld a te n  in  der 
Schlacht,  der nicht Zeit  h a t  darüber nachzuden
ken, w e n n  seine K a m e rad e n ,  wenn seine in 
nigsten F reunde  neben ihm fallen. W i r  sind 
noch alle im Kampfe, jeder a u f  eigene A rt .  Auch 
mich hetzt m an  noch immer von einem O r te  zum 
ändern .  E s  ist n u n  das  viertemal seit dem M ä rz ,  
daß ich weggehetzt werde. Nm mein Werk been
digen zu können, muß ich mich verborgen halten. 
G u t e ,  edle Menschen gew ähren  m ir eine Z u 
fluchtstätte hier am  äußersten E nde  Deutsch
l a n d s ,  das  ich n u n  bald verlassen m uß. Und 
ich muß mich mit meiner Arbeit beeilen; es ist 
wie mit dem d?iederschreiben des Testam ents  zur 
Zeit  einer Seuche . E in  tiefes Pflichtgefühl 
d rä n g t  mich, meine Erlebnisse niederznfchreiben, 
um  über M an c h e s  in  der größten R evolu tion , 
die Deutschland ja  erlebt hat, M an ches ,  das
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dem P oli t ike r  und D ip lo m a te n  entgeht, weil es 
dem innersten  Volksleben entquollen und ange- 
hörte, Rechenschaft abzulegen vor m einen  Zeitge
nossen. Jetzt sind meine E r in n e ru n g e n  noch le- 
benssrisch, der S t u r m  neuer  Ereignisse kann 
sie schnell abbleichen. D a r u m  beeilen w ir  u n s ,  
unser T es tam en t  zu schreiben, denn der K a m p f  
u n d  die W u th  der T y ra n n e i  umwogt u n s  
a u f  a llen  S e i t e n  und  d a s  Leben bedroht u n s  
m it  seinen sürchterlichsten G efahren .

A n  demselben Abende a l s  die S tu d e n te n  nach 
U n g a r n  zogen, w a r  der g r o ß e  Fackelzug zu E hren  
K ud l ichs ,  den die B a u e r n  a u s  der N ähe  und 
F erne  veranstalteten. I c h  hatte  keine Freude 
a n  allen den S a c h e n ,  am  wenigsten seit der 
Z e i t ,  wo m a n  die Arbeiter gemordet hatte. 
Auch w ußte  ich a u s  E r s a h r u n g ,  daß alle derlei 
A uszüge  sehr w enig  b e w e g e n , w a s  auch der 
große Fackelzug der B a u e r n  gezeigt hat.  E s  
w ird  einst eine Z e it  kommen, wo auch die B a u e rn  
fü r  die gute S ache  erglühen und  ma»enwei>e in 
den K a m p f  ziehen. W a n n  aber? W a n n  sie erst 
noch tüchtig die K nute  werden empsunden haben ;  
denn das  wird  wahrscheinlich d as  dringendste, 
stärkste M i t te l  sein. M a n  kann es den M cn 'chen  am
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wenigsten verübeln, wenn sie sich nicht auf
schwingen, so lange es ihnen an Einsicht sehlt, 
so lange sie zu Boden gedrückt sind, so lange sie 
der geringste scheinbare Vortheil schon zufrieden 
stellt und sie nur ein Interesse kennen, das 
materielle, und eine Freiheit, die Freiheit von 
drückenden Abgaben. Wie sollen die Bauern 
an diesem Abend gejubelt haben! wie waren sie 
so sroh und so muthig auf dem Mehlmarkt! Sie 
hatten ja brennende Fackeln in der Hand, Wein 
im Kopf, das Patent über die Aufhebung des 
Unterthänigkeits-Verhältniffes in der Tasche und 
keine Kroaten, keine Soldaten vor sich. Ich sah 
von dem großen Zuge gar nichts; ich kam von 
einem Trauerzuge nach Hause, vom Abschiede 
von mehreren mir unvergeßlichen Söhnen. Wie 
hätte ich da Lust haben sollen einen nichtsbe
deutenden Fackelzug anzusehen und Reden zu 
halten! Höchstens eine Trauerrede über den Fall 
der Freiheit, einen Trauergesang über die nahe 
Knechtung hätte ich anstimmen, noch besser, 
zum Schlachtgesang gleich praktisch begeistern 
mögen. Der große Fackelzug brachte in die Her
zen Vieler wieder Muth und Hoffnungen. Die 
Worte Kudlichs; „Wenn der Löwe der Aula wie-

Füf ter : Memoirn» II.
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der brü l len  w ird , d a n n  stehet au f ,  waffnet euch, 
von  B e rg  zu B e rg  sollen leuchten die S ig n a l«  
feuer und  alle eilet d a n n  herbei nach W ie n ,  u m  fü r  
die F re ihe i t  zu kämpfen," gefielen ih n e n ;  da h a t 
te n  Alle M u t h ,  denn sie standen a u f  dem M e h l 
markte in  W ie n  und  cs w a r  ein angenehm es 
Fest, das  sie seierten, es w a r  kein anderer K am pf, a l s  
der W ettkam pf im V iv a t ru f e n  und H utschwingen. 
S p ä t e r ,  am  28. und  29. Oktober leuchteten 
furchtbare S ig n a l f e u e r ,  wie m a n  sie kaum je 
gesehen, weit  und  breit ;  aber vergeblich. N ie
m and  kam u m  W ie n  zu retten!

A m  5. Oktober wurde im Reichstage die 
A ufhebung  der Judensteuer ,  dieser fchändlichsten 
aller S t e u e r n ,  welche sogar die A ndacht,  die 
P i e t ä t ,  die R e l ig io n  m it  A bgaben  belegte, bean
t ra g t .  Auch da gab eS schlechte Leute, welche 
dagegen sprachen. I c h  hielt es i n  meiner S t e l 
lu n g  a l s  katholischer P riester  für S ta n d e se h re n -  
fache, fü r  die A ufhebung der Judens teuer  zu 
sprechen. D ie  Rede lau te te :

„ E i n  Schriftsteller sag t:  „ D ie  Geschichte deS 
jüdischen Volkes ist eine Leidensgeschichte." W e r  
die Geschichte kennt, muß ibm beistimmen. ( J e 
m and rie f :  „ W i r  alle kennen die Geschichte:")
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N ich t  jeder kennt die Geschichte, w e r  sie ab e r  
k e n n t ,  w i rd  beistimmen den W o r te n ,  daß die 
Geschichte des jüdischen Volkes eine Leidensge
schichte ist. —  I c h  w il l  nicht beh au p ten  daß die 
jüdische B ev ö lk e ru n g  sich keines V e rg e h e n s  schul
dig gemacht h a t ;  a l le in  unbezweiselt  steht auch 
die Thatsache  fest, w ie  die E rz ieh u n g  sie beweist, 
daß  jene  K in d e r ,  in  denen m a n  d a s  E h r g e f ü h l  
unterdrückt,  durch die U nterdrückung  des E h rg e 
f ü h l s  zu Verbrechen herangezogen  w e rd e n ;  so 
w i rd  auch ein Volk, welches m a n  m it  F ü ß e n  t r i t t ,  
welches m a n  m iß h a n d e l t ,  dem m a n  d a s  hei
ligste G u t  des M euschen ,  die E h re ,  r a u b t ,  sehr 
leicht a n  E r n ie d r ig u n g  g e w ö h n t .  —  M a n  sagt,  
d a s  jüdische Volk  fröhne  der H a b s u c h t ,  dem 
G e ize ;  f rö h n en  denn  Andere  nicht  auch dem 
G e ize ,  der H a b su c h t?  W e n n  dem M e n sc h en  
n ich ts  a n d e re s  ü b r ig  b leibt a l s  der H a n d e l ,  oder 
w ie  m a n  zu sagen p f le g t ,  der S c h a c h e r ,  soll 
m a n  sich d a n n  noch w u n d e rn ,  w e n n  ein solcher 
M en sc h  der Habsucht,  dem Geize f rö h n t !  —  

„ D a s  jüdische Volk w a r d  häufig  von  C hr is ten  
gebraucht  a l s  eine  dunk le  Folie ,  nicht dazu daß 
der reine D i a m a n t  der christlichen Liebe durch- 
blicke, sondern  daß die S u p e r i o r i t ä t  des E h r is ten

1t *
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über den I s r a e l i t e n  recht hervortrete, den m an  
oft zum Blitzableiter des christlichen S to lzes  
m achte , a n  dem so m ancher  Christ  sein M ü n 
chen kühlte.

„ D ie  Geschichte des jüdischen Volkes ist aller
d in g s  eine Leidensgeschichte, daS beweist anch die 
Judens teuer .  D ie  Judens teu e r  h a t ,  m an  möge 
dagegen einreden m a s  m an  wolle, einen relig iö
sen Anstrich und  ist mehr oder w eniger  eine 
G lau b e n ss te u e r ,  weil m a n  einer verhaßten  Sekte 
eine S t e u e r  aufzulegen sich berechtigte, welche m a n  
den e ignen G laubensgenossen  nicht ausbürdete. 
I c h  w ill  jedoch nicht sagen daß m an  gegen die 
christlichen M i tb rü d e r ,  die sogenannten Akatho- 
liken, nicht auch h a r t  w a r .  D e r  Abgeordnete 
fü r  Bielitz h a t  trefflich bezeichnet, daß die S to l l -  
gebühr, welche die evangelischen Christen in  den 
gemischten G em einden  a n  die katholischen S e e l 
sorger entrichten müssen, eine ebenso ungerechte 
ist wie die Judensteuer .  W ie  der Zeitgeist über 
andere  M iß brauch e  und  Ungerechtigkeiten den 
S t a b  gebrochen ha t,  so wird er auch über diese 
den S t a b  brechen.

„ M e in e  H e r r n !  w ir  sind, wie es ost gesagt 
worden, R epräsen tan ten  des demokratischen P r i n -
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zipS. E in e  n eue  A e ra  ist f ü r  u n s  a u fg eg a n g e i l  
in  jenen  T a g e n ,  wo die Fesseln des österreichi
schen Volkes gebrochen w u rd e n .  I n  jenen  T a 
gen  sah ich H u n d e r te  v o n  jüdischen J ü n g l i n g e n  
m itkäm pfen m it  u n d  sü r  u n s ;  es fielen auch 
im  K a m p fe  v e r h ä l tn iß m ä ß ig  m ehr J u d e n  a l s  
Chris ten .  S o l l t e n  sie noch Fesseln t r a g e n ?

„ D i e  U n ive rs i tä t  sieht ab  vom  Sektengeiste ,  
a l le in  im Volke sind die J u d e n  noch geschmiedet 
u n t e r  d a s  ha r te  Jo c h .  D i e  Ju d e n s te u e r  ist ge
gen  die H u m a n i t ä t ,  gegen die Gerechtigkeit.  
M e i n e  H e r r n !  w er  S k l a v e n  h ä l t ,  ist der F re i 
heit  nicht w erth .  U n d  die J u d e n s te u e r  ist e in  
B e w e i s ,  daß es noch S k l a v e n  gibt.

„ W e n n  m a n  diese S t e u e r  noch b e lä ß t ,  so 
ist die F re ih e i t  auch gefährdet.  D a d u rc h  daß 
m a n  diese S t e u e r  b e ib e h ä l t ,  ist die F re ih e i t  
gefährdet,  d e u n  sie ist eine S k la v e n s te u e r ,  m a n  
s ro h n t  dadurch den Leidenschaften u n d  V o r u r -  
th e i l e n ;  w e r  ih n en  s tö h n t  ist S k la v e ,  besitzt nicht 
die F re ihe i t .

„ I c h  stellte den A n t r a g  daß auch die Rück- 
stände a n  diefer S t e u e r  aufgehoben  werden foll- 
ten .  E r  w urde  nicht unterstützt.  E r  geh t  w a h r 
scheinlich zn w e i t  nach den Ansichten M a n c h e r .
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W e il  die Ju dens teuer  wider die H um an ikä t ,  w i
der die R e l ig io n ,  w ider die Gerechtigkeit ver
s töß t,  u n d  ich vorauSsetzte daß sie a u s  dieser 
Rücksicht fallen müsse, hatte  ich den A n tr a g  ge
stellt daß auch die Rückstände fallen sollten. I c h  
dachte mir, w enn  eine S te u e r  ungerecht ist, so 
ist sie auch immer ungerecht gewesen, deshalb  
w ä re n  auch die Rückstände nicht zu bezahlen. 
Diese sind höchst wahrscheinlich auch nicht so 
groß daß der S t a a t s h a u s h a l t  hierdurch einen 
nahm hasten  S chaden  erleiden würde. D e r  Arme 
ist e s ,  der die S te u e r  nicht bezahlen konnte; 
a u f  ihm lasten die Rückstände; ein G ru n d  mehr 
sie aufzuheben. „ W e r  schnell gibt, gibt doppelt." 
M a n  kann auch fag en :  W e r  ganz g ib t ,  gibt 
doppelt. E s  wird  ein kleines O pfe r  kosten, die 
Rückstände nachzulassen. W a s  sind sie im V er
gleiche m it  den unberechenbaren S u m m e n ,  die 
m a n  stets von  den a rm en  J u d e n  erpreßte!

„ I c h  glaube daß jede weitere A n s ü hrun g  von 
G rü n d e n  fü r  die A ufhebung  der Judens teuer  
u n n o th ig  ist. I c h  süge n u r  a u s  meiner eigenen 
E r fa h ru n g  Folgendes bei. Ich  habe zwölf J a h r e  
im  österreichischen Küstenlande gelebt, wo die 
J u d e n  seit der Zeit der französischen O ecupation
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durch N apoleon  cmancipirt  sind u n d  sich der 
F reiheit  w ürdig  zeigen. D ie  Freiheitssonne w ird  
u n te r  ändern  B e u le n  auch diese heilen, die m a n  
den J u d e n  einst geschlagen, w oran  sie noch im
mer leiden. I c h  appellire an  I h r  Freiheits- ,  an  
I h r  Rechtsgefühl und  sage, daß w ir  keine S k la 
ven ha lten  dürfen. A ls  D ien e r  Je su  Christi  
b in  ich doppelt verpflichtet dies zu fagen. E r  
h a t  gelehrt daß w ir  Alle B rü d e r  sind, seine 
Landsleute  w a re n  J u d e n .  Christen haben  sie 
geknechtet, sie durch Jah rh u n d e r te  in S k lavere i  
gehalten. Endlich ist es Z e i t  daß m an  ihre 
Fesseln breche, sie frei lasse. D e r  G e n i u s  u n 
serer Z e i t ,  der G e n iu s  der ewigen M enschen
rechte, er nehme den ewigen J u d e n ,  den unglück
lichen A hasve r  bei der H a n d  und beendige seine^ 
Wanderschaft, er bringe ihn  a u f  die S t ä t t e  der 
Gleichberechtigung, der F re ihe i t ,  des F r iedens ."

Ic h  w a r  so glücklich daß meine Rede allge
m einen  B e ifa l l  fand. E s  w a r  ein fchöner Abend, 
der des 5. October, wo die Aufhebung der J u 
densteuer beschlossen wurde. M e i n  V e rh ä l tn iß  
zu den J u d e n ,  welche in  der Legion waren, w a r  
so intim» wie zu den christlichen M itg l iedern  der 
Legion. I c h  lernte ihre ausgezeichneten Fähig-
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keitcn ,  ihre T h ä t ig k e i t  k ennen  u n d  nam entlich  
ihre  große B e g e is te ru n g  f ü r  die S a c h e  der F re i 
heit .  I n  der Legion, a n  der U n iv e rs i tä t  herrsch
t e n  gegen  die J u d e n  nicht die unglückseligen 
V o ru r th e i l e  wie  in  dem a l l t ä g l i c h e n ,  nam en t l ich  
im  m erkan ti len  Leben. D i e  R e l ig io n  der F r e i 
h e i t  ve rein ig te  a lle  S t u d e n t e n  zu B r ü d e r n .

I c h  w a r  die letzte Z e i t  h indurch  seltener a n  
der U n iv e rs i tä t .  D ieselbe w u rd e  geschlossen, da  
m a n  d a r in  die n o th w e n d ig e n  R e p a r a t u r e n  v o r 
zu n eh m en  b e g a n n ,  u m  endlich wieder  a n  die, l a n g e  
Z e i t  h indurch  un terb ro ch en en  V o r le su n g e n  zu den
ken. D a  konnte  ich denn,  w e n n  ich nicht fo r tw äh ren d  
a u s  dem fre ien  P la tz e  ve rw eilen  wollte ,  w o  immer 
eine sehr große M e n g e  M enschen  sich gleich u m  mich 
sam m elte ,  w o  Leute sich auch h e rb e id rän g te n ,  
welche jedes m eine r  W o r te ,  wo es n u r  möglich 
w a r ,  falsch deu te ten ,  nicht m ehr  so viel  m it  den 
S t u d e n t e n  verkehren. N a m en t l ic h  w a r  ich vor  
dem 6. O k tober  b e in a h e  durch volle acht T a g e  
a u s  kaum  m ehr  a l s  e in ige  Augenblicke a n  der 
U n iv e rs i tä t .

D i e  glückliche Z e i t  der R e v o lu t io n  neig te  ih rem  
E n d e  zu. D i e  A n z ah l  der Legionäre  ha t te  sich 
sehr gem indert .  V ie le  w a r e n  nach U n g a r n  ge-
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zo gen ; viele hatten  sich a n  andere S tu d ie ra n s ta l te n  
begeben, nach Deutschland und  überall  dorthin 
im V atc r lande ,  wo V orlesungen abgehaltcn w u r 
den. D ie  N o th ,  der M a n g e l  a n  Unterstützung, 
die seit jener Z e i t ,  wo m a n  bei der R evue  des 
K aisers  den Fuchsmarsch gespielt hatte und  später
h in  seit der Arbeiterniedermetzelung beinahe gänz
lich aufgehört  hatte, veran laß ten  auch sehr viele 
S tu d e n te n ,  W ie n  zu verlassen. D ie  Legion w a r  
a u f  ein F ün f th c i l  zusammengeschmolzen, freilich 
w a r  ihr bester T h e i l  geblieben; gerade die M u -  
thigsten, der K ern  der L eg ion , blieb in  W ie n  
zurück. Vielleicht erreichte das  F ün f th e i l  kaum 
die Z a h l  T au fen d .  Desto ehrenvoller —  w eil  
so W enige  m it  den übrigen F reiheitskämpfern  
einer fo ungeheuern  M a c h t  fo lange  Z e i t  W id e r 
stand leisteten!

H ie r  muß ich noch e ines  U m stands  erw ähnen , 
der, so sonderbar er k lingen m ag , doch w a h r  ist, 
nach der B e th e u e ru n g  dessen, dem er begegnet 
ist. E in e r  der muthigsten und radikalsten S t u 
denten , der allwege die Republik  predigte, kam 
A n fa n g s  Oktober fpät in  der Nacht a u s  einer 
S tu den tenkne ipe .  A ls  er a u f  die S t r a ß e  t ra t ,  
kamen zwei H e rren  au f  ihn zu , die ihn  halb
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freundlich n ö th ig te n ,  m it ihnen  einen W a g e n ,  
der bereit da stand, zu besteigen. M a n  fuhr in 
einem großen  Umkreise herum und  hielt vor einem 
H a u s e ,  wie es ihm däuchte in  einer Vorstadt. 
E r  w urde in d a s  zweite Stockwerk gebracht, 
i n  ein dunkles V orz im m er  gewiesen, wo er 
über  eine halbe S tu n d e  wartete. Endlich 
w ard  er in  ein Z im m er gebracht, woselbst mehrere 
H e r ren  um  einen Tisch sa ß e n ,  von denen 
er N iem and  kannte. M a n  sragte ihn Verschie
denes über die Legion a u s ,  d a n n  über seine 
R eden, verm ahnte  ihn  ernstlich wegen seiner 
republikanischen G es inn u n gen  und  drohete ihm, 
daß w enn  er sortsühre, dergleichen Reden künftig
h in  zu h a l te n ,  es ihm schlecht ergehen w ü rd e ;  
m a n  lasse ih n  jetzt noch, a u s  S c h o n u n g  und  
Rücksicht fü r  seine J u g e n d ,  ungestraft  los. D e r  
S t u d e n t ,  einer der muthigften ju ng en  M ä n n e r ,  
die ich kenne, gestand m ir ,  daß es  ihm nicht zum 
Angenehmsten in  der N ähe  des geheimen T r ib u 
n a l s  gewesen lei. D a n n  w ard  er wieder in  das  
dunkle Vorzimmer gebracht, wo er einige Zeit  
a b w a r ten  m uß te ,  w o ra u f  ihn  wieder die zwei 
M ä n n e r  in  E m pfa n g  n a h m e n ,  a u f  einer stock- 
finstern T reppe  w egfü h r ten ,  a n  deren Ende der
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Wagen bereit stand, in den er hineingeschoben 
wurde. Man suhr abermals längere Zeit und 
endlich hielt man am Glacis, wo er sreigelassen 
wurde, aber einige Zeit noch ganz betäubt blieb 
von dem Ereignisse, das ihm begegnet war.

I n  den Septembertagen ward ich eingeladen, 
sür die Nationalgarde in Döbling die Fahnen
weihe abzuhalten. Einer der Herren, die mich 
zur Festlichkeit abholten, ersuchte mich freund
schaftlichst, daß ich in der Rede bei der Fahnen
weihe nicht republikanische Ansichten predigen 
möchte. So allgemein war die Ucberzeugung 
verbreitet, daß ich die Republik proklamiren wolle. 
Ein Beamter, der bei der Feierlichkeit gegen
wärtig war, rügte, daß ich in der Rede nicht 
des Kaisers Ferdinand erwähnt, und sagte, daß 
man dies allgemein schmerzlich vermißt habe. 
Wie viel Zeit wird noch dahin gehen, bis die 
Leute der veralteten Bräuche und der gewohnten 
Sklavenphrasen vergessen! Im  September blühte 
bereits wieder der alte Servilismus, wie er zu 
Metternich's Zeiten nie schöner geblüht hatte. 
Altösterreich und die alten Oesterreicher müssen 
noch Vieles erfahren, noch Aergeres erfahren,
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a l s  b ish e r ,  ehe sie von  dem a l ten  Knechtssmne 
geheilt sind.

I n  dieser P er iode  kam der NnterstaatSsecretair 
im M in is te r iu m  des U n te r r ich ts ,  der allgemein 
geehrte v r .  Feuchters leben, a n  die Universität, 
u m  die S tu d e n te n  zu begrüßen. E r  sprach vor
treffliche W or te  über die S tud ienreso rm en . I m  
N a m e n  der S tudentenschaft  beantwortete ich seine 
Rede und  w ies  d a ra u f  h in ,  daß M in e r v a  nicht 
a l le in  die G ö t t in  der Wissenschaft, sondern auch 
des K rieges  sei; daß der S tu d e n t  einen zwei
fachen B e r u f  h abe ,  den er mit Begeis terung er
füllen solle, daß er kämpfen folle vorerst mit der 
W affe  der Wissenschaft, d a n n  m it  dem Schw erte .  
I c h  erw ähnte  noch, daß w ir  Professoren u n s  
bereit erklären sollten, fa l ls  w i r  nicht im S ta n d e  
w ä re n ,  den neuen  A nfo rd e ru n gen  zu entsprechen, 
abzutre ten ;  daß ich bereit sei, fa l l s  ich die neue 
M ission  nicht ersüllen könnte, auch in  eine D o r f 
schule a l s  Lehrer zu g eh e n ,  um  K inder zu u n 
terrichten, daß w ir  alle schuldig w ären ,  w enn  es 
u n s  noch so schmerzlich fiele, so zu handeln, dem 
V ater lande  unsere angenehm e höhere S t e l l u n g  
zum O pser zu bringen.
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D a ß  Feuchtersleben nicht längere Zeit  h in 
durch in  seinem Amte verblieb, w ar  ein sehr 
großer Verlust fü r  d a s  österreichische Nnterrichts- 
w esen; eS ist kein Verlust mehr, er w a r  eS n u r  
d a m a l s ,  denn hätte Feuchtersleben noch so viel 
des Herrlichsten geschaffen, m an  w ürde später
h in  doch Alles willkührlich, m it  F le iß ,  wieder 
vernichtet haben. M a n  will ja  keine Wissenschaft 
m ehr! D ie  B a rb a re i  kehrte durch die S t a n d 
rechtsregierung in  Oesterreich ein.

D ie  S tu d e n te n  haben im vergangenen S c h u l 
jahre wenig oder g a r  nichts a n  Wissenschaft 
g ew o n n en ,  d. H. a n  theoretischer, desto mehr 
a n  E r fa h ru n g e n .  D a r a n  haben sie mehr ge
w onnen ,  a l s  Viele in  dem längsten Leben. I m  
Oktober wurde ein neuer K ursus  eröffnet, tragisch, 
so w ichtig , so erfahrungsschw er, wie ihn die 
J u g e n d  keines Volkes noch erlebt ha t!
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Vom  6. Oktober 1848 bis J n li 1849.

Die letzte Periode unserer Memoiren ist reicher 
an Passivität als an Aetivität. M it  dem Ok
tober beginnt unsere Leidensgeschichte. Bereits 
neun Monate sind seitdem verflossen und unserer 
Leidensgeschichte ist noch kein Ende abzusehen. 
Was uns tröstet, ist der Rückblick in die Ver
gangenheit, manche wohlthuende Erfahrung der 
Gegenwart, die herzliche Theilnahme fremder 
Menschen an unserem Unglück. Betrübend ist 
der Blick in die nächste Zukunft. Die deutsche 
Bewegung scheint ihrem traurigen Ende nahe; 
auf Ungarn wälzen sich Heeresmafsen, Frankreich 
versinkt in Schmach. Lichtpunkte in dem Nacht
gemälde sind die tapfern Magyaren, Römer und 
Süddeutschen. Durch Nacht und B lu t zur golde
nen Freiheit! Sie wird, sie muß siegen!

Der 6. Oktober, welch' großer Tag ! Vielleicht 
ein Unglückstag! M u ß t e  es aber nicht endlich da
hin kommen? Hätte man noch länger das schmäh
liche Treiben des Hofes, des Ministeriums er-
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t r agen ,  hä t t e  m a n  den  E id -  u n d  T r eu b r u c h ,  den 
die R e g i e r u n g  a n  U n g a r n  b e g i n g ,  mit  S t i l l 
schweigen h i n n e h m e n  sol l en?  „ M i t  des Geschickes 
M ä c h t e n  ist kein e w ' g e r  B u n d  zu f lechten!" M i t  
dem M a n i f e s t e ,  d a s  die den  U n g a r n  gemachten 
Zuges tändni sse  z u r ü c k n a h m,  w u r d e n  indirekt  alle 
Er r ungenscha f t en  der W i e n e r  R e v o l u t i o n  ve r 
nichtet.  A n  Z ü n d s t o f f ,  der  e inen  6.  Ok tob e r  
he rvo rbr acht e ,  fehlte es  schon seit l an g e r  Z e i t  
ni ch t ;  es  konnte nicht  a n d e r s  sein,  e in solcher 
T a g  mußt e  kommen,  die Er pl os ion mußt e  erfolgen.  
D e r  6.  Oktober  w ä r e  ein Ungl üc kst ag ,  w e n n  d a s  
Vol k a n  ihm nicht  gesiegt h ä t t e ;  er w a r  e in  
T r i u m p h t a g ,  d a s  V e l k  siegte a u s  une r hör t e  Weise,  
es  vernichtete ,  wen i gs t ens  sür  den Augenbl ick,  
den Fe ind .  H ä t t e  der  passive W i d e r s t a n d  e tw a  
zu demselben Ziele  g e f ü h r t ,  w o h i n  die F o l g e n  
des  6.  Ok tobe r s  f ü h r t e n ?  I s t  P r e u ß e n  durch 
den passiven W i d e r s t an d  der  Knech t u n g  e n t g a n g e n ?  
I s t  cs  nicht  schöner,  a l s  S i e g e r  zu f a l l en ,  a l s  
sich in nutzlosem unkriegerischem Wide r s t ande  a u f 
z u r e i b e n ?  W i e n  fiel, abe r  ehrenvol l .  O h n e  den 
6 .  Okt ob er  w ä r e  eö gefal len wi e  B e r l i n ,  schmach
vo l l ,  e h r lo s !

A m  6.  B o r m i t t a g s  weckte m a n  mich m i t  dem
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Rufe: „Es werden am Tabor Barrikaden ge
baut!" Ich begegnete auf meinem Gange an 
die Universität Studentenfchaaren, die eiligst an den 
Tabor hinauseilten, erfuhr, daß man das M il i
tär, das mit Widerwillen nach Ungarn ziehe, 
nicht abgehen lassen wolle. Im  Studenten-Co- 
mite traf ich zwei Deputirte. Ich wollte, als 
wir auf den Universitätsplatz kamen, wo gerade 
eine neue Truppe Studenten abzog, mit ihnen 
abziehen. Die beiden Deputirten hielten mich, 
in wörtlicher Bedeutung, zurück und baten mich, 
daß ich ja nicht am Kampfe mich betheiligen 
solle wegen meiner Stellung als Deputirter, die 
mir das verbiete; ich solle mit ihnen gleich in 
die Stallburg eilen, um dahin zu wirken, daß 
eine außerordentliche Reichstagssitzung stattfinde. 
— Man brachte bereits einen verwundeten 
Studenten an die Universität. W ir trafen Löhner, 
Brestel und mehrere andere Deputirte im Lefe- 
zimmer des Reichstags. Es wurde augenblicklich 
beschlossen, sich in das Vorstandsbüreau des 
Reichstags zu begeben und den Präsidenten Stroh
bach zur Zusammenbcrusung der Deputirten zu 
einer außerordentlichen Sitzung aufzufordern. 
Strohbach, der schnöde Diener des Ministeriums,
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w ollte  cs nicht zugeben. E i n  P ro te s t  w u rd e  
gleich zu P ro toko l l  diktirt.  S t ro h b a c h 'S  schmäh
liches B e t r a g e n  empörte  A lle  a u s s  Heftigste. E r  
erh ie lt  durch e inen  P i o n i e r  a u s  dem K r ie g sg e 
b äude  ein S c h re ib e n  vom  M i n i s t e r i u m ,  w o r in  
er gebeten w urde ,  sich d o r th in  zu begeben. W i r  
fo rd e r te n ,  daß  er a l s  P r ä s id e n t  des R e ic h s ta g s ,  
n am en t l ich  a n  diesem wichtigen T a g e ,  nicht isolirt, 
a l s  P r i v a tp e r s o n  h an d le ,  daß er verpflichtet sei, 
den V icepräs iden ten  S m o lk a  a l s  B eg le i te r  a n z u 
nehm en .  S t ro h b a c h  fügte  sich der A n o r d n u n g .  
W i r  begaben  u n s  in  den V o r s a a l  des R e ic h s 
t a g s .  D a  lan g te n  durch D e p u t i r t e  Nachrichten 
a n  vom  K am p se  am  T a b o r .  E s  w a r  kein A u 
genblick m ehr zu ve r lie ren .  W i r  b egaben  u n s  
in  den S i t z u n g s s a a l .  E in e  außero rden tl iche  
S i t z u n g  w a r d  beschlossen. P i l l e r s d o r f  w u rd e  
zum P r ä s id e n te n ,  G o ld m ark  zum S e k re tä r  ge
w ä h l t .  P i l l e r s d o r f  s träubte  sich zw ar  i n  E t w a s  
gegen die e r tem porir te  W ü r d e ,  sagte jedoch daß 
er sich der Wichtigkeit  des Augenblicks fü g e n  
wolle.  M a n  berieth schnell u n d  beschloß gleich 
a n  alle D e p u t i r t e  die A m tsd ien e r  auszusenden ,  
u m  sie e in z u lad e n ,  augenblicklich im  R e ich s tag e  
zu erscheinen. Unterdessen erhielt m a n  Nachrich-

F ü  st e r . M emoiren I I .  -«O



—  178  —

ten vom S ie g e  des V olks. D e p u ta te  kamen 
und nach vier U hr N achm it tag s  begann  die 
S i t z u n g .  S trohbach  und  seine F reunde  w oll ten  
des  N achm it tag s  nichts hören  von einer außer
ordentlichen S itzu n g , weil sie die feste Zuversicht 
hegten, das  M i l i t ä r ,  also das  M in is te r iu m , werde 
siegen, sie kamen a b e r ,  da das  Gegentheil  ge
schehen w a r ,  dennoch in  den R eichs tag . S t r o h 
bach bestieg den P räs id en ten s tu h l ,  wurde von 
Löhner, der ihn  wegen des schmählichen B en eh 
m e n s  am  V o r m i t t a g e ,  wo er keine S i tz u n g  zu
geben wollte , in  Anklagestand versetzt und  von 
seinem P la tze  h e ru n te r  gedonnert ;  er verließ den 
S i t z u n g s s a a l ; S m o lk a ,  der Vicepräsident, nahm  
den Präsidentenstuhl  ein. D ie  V erh an d lu n g  be
g a n n :  m an  beschloß eine D e p u ta t io n  a n  das  
M in is te r iu m  abzusenden, um  es wegen der V o r 
g änge  des T a g e s  zur Rechenschaft zu zichen und 
wollte ihm Abgeordnete des R e ichs tags  zur S e i te  
stellen, um  es von volksseindlichen S chr it ten  ab
zuhalten. M i t t e n  in  der V erhand lung  kommt die 
Nachricht von  dem b lutigen  Kampfe der a u f  
dem S tep h ansp la tze  zwifchen den G a rd e n  a u sg e 
brochen w ar .  A lles  ist in  ängstlicher S p a n n u n g ,  
namentlich w i r ,  die bei einem S ie g e  des M i l i -
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t ä r s  oder der schwarzgelben G a rd e n  verloren ge
wesen w ären .  E s ^ w a r e n  sicher gegen Goldmark 
un d  mich schon Verhaftsbesehle ausgefer t ig t  
worden. I n  kurzer Zeit  nach dieser Nachricht 
hören w ir  drei Kanonenschüsse ganz in  der Nähe, 
e s  w a r  ein schrecklich peinlicher M o m e n t .  M a n  
meldet daß die S ta d tg a rd e n  und  das  M i l i t ä r  
a u f  dem S tephansp la tze ,  die a u f  die freisinnigen 
G a rd e n  und a u f  die S tu v e n te n  schossen, geworfen 
worden, daß sich die P io n ie re  am  G ra b e n  au f
gestellt, m it  Kartätschen? a u f  die vordringenden 
S ie g e r  geschossen, aber zurückgeworfen worden 
seien. M a n  hörte d a s  Kleingewehrfeuer in  den 
nahen  Gaffen der S t a d t .  E s  kam die Botfchaft:  
d a s  Volk will die M in is te r  Bach und Latour 
ermorden. D e r  Reichstag  schickte gleich Borrosch, 
Fischhof, S m o lka ,  Goldmark ab. M a n  riß die 
weißen V orhänge  im S itzu n gssaa le  des Reichs
ta g s  von den Fenstern herab ,  machte d a ra u s  in 
E i le  F a h n e n  und  S c h ä rp e n  fü r  die D epu ta t ion ,  
die sich unverweilt  a u f  den Schauplatz der R e 
vo lu t ion  begab. E i n ^ H e r r ,  civil gekleidet, er
suchte mich daß ich meinen E in fluß  dazu anw en- 
den mochte, um die beiden M in is te r  zu retten. 
E s  w a r  vielleicht ein A d ju ta n t  deS Latour. Auch

1 2 *
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e in ige  D e p u r i r t e  ersuchten mich u m  dasselbe. 
I c h  a n tw o r te te  ih n e n ,  daß  ich ihrem  Ansuchen 
nicht  F o lg e  leisten könnte. „ D i e  beiden M in i s t e r ,  
sprach ich, sie gerade h ab en  mich am  13 .  S e p te m b e r ,  
w o  ich, u m  U n h e i l  zu v e rh ü te u ,  mich der friedlichen 
D e p u t a t i o n  anschloß,  die u m  W iedere inse tzung 
des  S ich erh e i tsau ssch u sses  ba t,  obgleich ich mich 
durch die A n t w o r t  der M in i s t e r  bescheiden ließ ,  
die W ied erh e rs te l lu n g  der R u h e  zu e rw irken ,  s i e  
h a b e n  mich d a m a l s  d a fü r  a l s  H o ch v er rä th e r  er
klärt .  M ö g e  e in  A n d e re r  d a s  D e rm i t t le r -A m t  
ü b e r n e h m e n ,  ich k a n n  es n ich t ;  o h n e h in  j a ,  
f a l l s  bei der e m pör ten  S t i m m u n g  des Volkes,  
v o n  dem a m  2 3 .  A u g u s t  u n d  a n  diesen T a g e n  
so viele g e fa l le n ,  eine B e r u h i g u n g  noch m ö g 
lich w ä r e ,  einflußreiche D epu t ie re  g en u g  d a h in  ge
g a n g e n ,  u m  nach M öglichkeit  fü r  die R e t t u n g  
der beiden M in i s t e r  zu so rgen ."  —  Borrosch 
nam en t l ich  ha tte  bei dieser G e leg en h e i t  viel  ge
wirkt,  er h a t te  die zunächst stehende M e n g e  be ru 
hig t,  j a  sie d a h in  gebracht,  daß m a n  ihm schwur,  
den M i n i s t e r n  n ich ts  a n z u t h u n ,  nam entlich  
L a to u r ,  a u f  den es  abgesehen w a r ,  nicht zu in -  
su l t i ren .  E r  beruh ig te  d a s  Volk hauptsächlich 
durch die M i t i h e i l u n g ,  L a to u r  habe be rei ts  seine
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Abdankung zugesagt, man werde ihn gleich ge
fangen nehmen und dem Reichstage überliefern, 
der ihn in Anklagestand versetzen würde. Bor- 
rosch wurde von der Menge weggerissen. M an  
hatte ihn zu Pserd gesetzt und führte ihn im 
Triumphe durch die Stadt. Die Reaktion, der 
keine Lüge und Verleumdung zu schlecht ist, 
sagte, daß Borrosch wegen der Ermordung des 
Latour einen Triumphzug durch die Stadt ge
feiert hätte. Gleich nach dem Abzüge Borrosch's 
kam eine neue bewaffnete Schaar, die von der 

Zusage der früheren nichts wußte, sie fprengte 

die Thore des Hofkriegsgebäudes, suchte den 
Kriegsminister und tödete ihn in  den Armen 
Fischhoss, der ihn retten wollte.

Borrosch meldete den Hergang der Sache; 
desgleichen Fischhof und Smolka, welche letztere 
den Latour retten wollten und deshalb selbst in  
Todesgefahr schwebten. M an  sprengte das Ge
rücht in  der Armee aus, daß der Reichstag sich 
über den Tod Latours gefreuet habe. M an  ver
breitete Gerüchte der tollsten A rt und sie wur
den alle geglaubt von den tollen Janitfcharen. 
Je toller die Gerüchte waren, desto mehr Glau
ben fanden sie in der Armee.
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D c r  6. Oktober w a r  einer der peinvollsten 
T a g e  m eines  Lebens. D ie  S tu d e n te n  standen im 
Feuer ,  viele w urden  v e rw u nd e t ,  mehre getödtet. 
G a rd e n  kämpften gegen G a rd e n .  M e in e  Freunde  
ließen mich kaum vor die P fo r te  des R e ichs tag s ,  
weil a u f  allen S e i t e n  G e fa h r  drohte, und  ich, 
w e n n  mich die schwarzgelben G a rd e n  erblickt 
hä tten ,  unwiederbringlich verloren gewesen w äre .  
W ä re  daS Volk unter legen  an  diesem T ag e ,  
dann  w äre  es u n s ,  die d a s  Volk liebte, schlecht 
e rgangen.

M a n  beantrag te ,  einen Ausschuß des Reichs
ta g s  zu w ä h le n ,  in  der A rt  wie einst der S icher
heitsausschuß gewesen. M a n  n a n n te  ihn schlecht
weg die P e rm anenz .  G e w ä h l t  w urd en :  B i l in sk i ,  
B res te l ,  F ü s te r ,  G oldm ark , K la u d i ,  Löhner, 
M a y e r ,  Schuselka, S k o d a ,  U m laust.  I n  der 
Folge w aren  mehrere M itg l ieder  ausgetre ten , m an  
wechselte d a r in  sehr o f t ,  auch deshalb weil die 
ursprüngliche A nzah l  vermehrt wurde. V io la n d ,  
P r a t o ,  Robnicki, V acan o ,  Ambrofch kamen so in  
die P e rm an en z .  B i s  a n  d a s  Ende hielten d arin  
a u s :  Fischhof, Schuselka, V io la n d ,  Goldm ark , 
P r a t o ,  V a c a n o ,  V idu lich ,  B i l in s k i ,  U m lau f t  
u n d  ich. D ie  ersten zwei T a g e  w a r  M a v e r
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P rä s id e n t  der P e rm a n e n z ,  der große S t a a t s 
sophist, der sich jedoch bald entfernte nn te r  dem 
V orw and e ,  daß er wegen seiner W iederw ahl  nach 
B r ü n n  reisen müsse. E s  w a r  sehr gut daß er 
wegkam. S e i n  F reund  Lasser drängte  sich über
all  herzu und wollte seinen sophistischen E in fluß  
a u sü b e n .  S zab e l  w a r  auch einige Zeit  M i t 
glied der P e rm an en z ,  reis'te jedoch auch bald  ab  
nach Ollmütz, un te r  der A ngabe  daß er dort in  
der N ähe  des H ofes  fü r  die gute Sache  m ehr 
wirken könne a l s  in  W ie n .  E s  kamen immer 
auch sehr viele andere D epu t i r te ,  von der Linken 
vorzüglich, in  die P e rm an en z ,  um  u n s  durch 
R a t h  und  T h a t  bchülflich zu sein. M e in  G e 
schäft w a r ,  zu Missionen, namentlich an  die A ula^  
verwendet zu werden.

S p ä t  in  der Nacht am  6. w ard  ich von  
der Pe rm anenz  abgesandt, um  das Beschießen 
des Zeughauses von der B aste i  a u s  einzustellen. 
I c h  begab mich an  O r t  und S te l l e ,  nicht ohne 
G e fa h r  von den Kartätschenkugeln getroffen zu 
werden. A ls  ich zu den K äm pfern  h in  kam, 
w a rd  ich durch den Anblik der sich mir darbot, 
sehr überrascht. D ie  S tu d e n te n  trugen  beinahe 
alle Brustharnische, die sie in einem Nebendepot
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des Z eughauses  erbeutet ha tten . Ic h  brachte es 
m it  M ü h e  dahin , daß sie d a s  Schießen  mit K a 
n onen  einstellten. D ie  Besatzung des Zeughauses, 
die zu wiederholten M a l e n  ausgefordert worden 
w a r ,  von dem mörderischen K ar tä tschen -Feuer  
abzustehen, das  sie ununterbrochen unterhielt,  
hatte e rk lärt ,  daß sie es gleich einftellen wolle 
w e n n  dasselbe von  S e i t e n  des Volkes gelchähe. 
E in ig e  Zeit enthielten sich die au s  der Bastei  
der Beschießung des Z eu g hau ses ;  da jedock das  
M i l i t ä r  dessen ohngeachtet den K am ps fortsetzte, 
f ingen sie es wieder an.

D ie  Nacht hindurch w a re n  die M itglieder 
der P e rm a n e n z  ohne R u h e ,  ohne S ch la f .  K e in  
Augenblick verstrich wo nicht eine M e n g e  D e p u 
ta t io n e n  a n k a m e n ,  a u s  dem S tu d e n te n -A u s -  
schusse, a u s  dem N ationa lgarde-C om m ando , a u s  
dem demokratischen Vereine. S p ä t  in  der Nacht 
kam die D e p u ta t io n  des R e ic h s ta g s ,  die an  
den Kaiser abgesandt worden w a r  wegen der 
Einsetzung eines volksthümlichen M in is te r iu m s /  
und  wegen einer Amnestie (aber  nicht fü r  die 
M ö rd e r  L a to u r s ) .  D e r  Kaiser versprach die 
schnelle Einsetzung eineö volksthümlichen M i n i -
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steriums und erfüllte sie durch die W a h l  des 
M in is te r iu m s  —  S c h w a rz e n b e rg -S ta d io n !

D ie  M in is te r  K r a u s  u n d  Hornbostel w a re n  
in  W ie n  gegenwärtig. Dobblhof w a r  entflohen, 
Wessenberg desgleichen. D ie  M in is te r  handelten 
im Einverständnisse m it  der P e rm an en z  des Reichs
ta g s .  Hornbostel handelte ohne alle Tücke, nicht 
so K r a u s ,  d a s  Chamäleon. Hornbostel g ing  
nach w enigen  T a g e n  weg, dem Kaiser nach. E r  
bemühte sich, das  Unglück von seiner Vaterstadt 
abzuwenden. E r  wollte die M anifeste des K a i 
sers, die den P rä to r i a n e r n  alle G e w a l t  ü beran t
worteten, nicht gegenzeichnen und t ra t  lieber ab ,  
er handelte a l s  E h r e n m a n n ,  desgleichen D ob b l
hof. K r a u s  U n terze ich nete  zwar nicht die M a n i 
feste, dankte aber auch nicht ab. M a n  kann 
h ie rau s  ersehen, wie bei solchen M enschen alles 
möglich ist, wie sie zwei H e r r e n  dienen können, 
natürlich n u r  dem Scheine nach. M a n  sprach da
von, daß K ra u s  dem Borrosch und Löhner M in is te r 
stellen an ge tragen  habe. Auch Schuselka trug  er 
a u f  fe in e  A rt  ein Portefeuille  an .  K r a u s  diente 
dem Anscheine nach beiden P a r t e i e n ,  dem W e 
sen nach n u r  dem Hose. W ie  hätte m an  ihn  
sonst im M in is te r ium  behalten! B e i  dem Hetero-
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gcnsten Ministerwechsel erhielt sich der ewig 
heitere K r a u s  immerdar. I h m  ist nichts u n m ö g 
lich. D a s  halbliberale M in is te r iu m  P i l le r s d o r f ,  
d a s  liberale M in is te r iu m  D o b b lh o f ,  d a s  absolu
tistische M in is te r iu m  S chw arzen b e rg ,  in  allen 
blieb K r a u s ,  überall  entwickelte er seine sür die 
K rone  l ibe ra len ,  sür d a s  Volk an t i l ibe ra len  
F in a n z - O p e r a t io n e n ,  bereicherte er Oesterreich 
mit P ap ie rge ld ,  m it  e inigen neuen Sechskreuzer- 
Stückchen und  m it  großen S c h u l d e n ,  die w a h r 
scheinlich nie werden bezahlt werden k ö n n e n ,  da 
der S chu ld ne r  Bancsnerott gemacht h a t . —  H o r n 
bostel Handelte redlich, ausrichtig. I n  einer 
amtlichen Zuschrift a n  den G o u v e rn eu r  von 
S te ie rm ark  schilderte er ohne V erb lü m u n g  die 
V o rg ä n g e  des 6. O ktober ,  desgleichen die ver
anlassenden Ursachen von S e i t e n  des M in is te r i 
u m s .  D ie  Ungeschicklichkeit L a to u rs  in  B e 
zug a u f  die O rd re  des Abmarsches nach U n 
g a r n ,  die er gerade den T r u p p e n  ertheilt hatte, 
welche dazu am  wenigsten geneigt w aren , w urde  
von Allen getadelt;  seine Perfid ie  gegen den 
R e ichs tag ,  gegen d a s  Volk, gegen U n g a r n ,  von  
W e n ig e n  entschuldigt. D e n  M eisten w a r  es  
leid daß B a c h ,  der viel ä rger w a r  a l s  Latour,
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ungestraft entrann. Bach ist der Judas der 
Demokratie; er hat sie verkauft, verrathen an 
den Hof. M an  hat wenige Beispiele von M i 
nistern, welche so perfid, so undankbar gehandelt 
hätten wie Bach. Wie er sich gerettet, ist nicht 
bekannt. I n  der allgemeinen Verwirrung schlich 
sich das gewandte Männchen aus der Stadt und 
begab sich zum General Auersperg und von da 
nach Ollmütz, um dem Hofe zu rathen.

Die Permanenz war in schwierige Stellung 
gerathen mit dem ebengenannten General. Er
forderte, daß man das Zeughaus schonen sollte, 
daß die Besatzung es nur unter der Bedingung 
räumen werde, wenn man die Erhaltung deö 
vollkommenen Standes der darin befindlichen 
Waffen und anderer Vorräthe garantire. D ie 
Nationalgarde sollte das Zeughaus besetzen und 
eS schützen. Auersperg drohete in  der Nacht die 
Stadt anzugreifen, wenn man nicht gleich von 
der Beschießung des Zeughauses abstände. Der 
Nationalgarde-Obereommandant Scherzer und die 
Permanenz sandten Abgeordnete an Auersperg 
und in  das Zeughaus ab. Alle Bemühung war 
vergeblich, das Volk stand nicht von der Be
schießung ab. General Auersperg hatte jedoch
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keine Luft dle S t a d t  auzugreifen. S e in e  T r u p 
pen  h a tten  eine schmähliche Niederlage erlitten, 
nicht vor B a rr ik a d e n ,  sondern im freien, offenen 
Felde. D ie  P io n i e r e ,  im M ä r z  die mordsüch
tigste T ru p p e ,  w aren  von den Arbeitern  mit K n i t 
teln a u s  der S t a d t  gejagt worden. E in  A n 
griff  a u f  die S t a d t ,  wo m an  die T h o re  ver
ram melt,  die B aste ien  m it  K a n o n e n  besetzt hatte, 
wo eine große A nzahl Volks u n te r  W affen  stand, 
abgesehen von der bewaffneten M e n g e  in den 
Vorstäd ten , wodurch d a s  M i l i t ä r  a u f  allen S e i 
ten eingeschlossen w a r ,  w a r  nichts a l s  eine 
D r o h u n g  m it  W or ten .  D e r  G e n e ra l  sah ein, 
daß er nichts th u n  könnte a l s  so schnell a l s  
möglich eine feste S t e l l u n g  e inzunehm en , w a s  
er auch that ,  indem er sich in  den Schw arzen -  
berg'schen G a r t e n  und  a u f  das  Belvedere zurück
zog. W ä re  in  der N acht die V e rw i r ru n g  nicht 
so groß gewesen, hätte  m a n  ein entschlossenes 
K om m ando gehab t ,  so hätte m a n  das  M i l i t ä r ,  
d a s  zwischen der S t a d t  und  den Vorstädten au f 
gestellt w a r ,  angreifen und  schlagen können; den 
Rückzug durch die Vorstädte hatte m an  ihm 
fchrecklich erfchweren können. Allein  sow ie  es in  
der festen S te l lu n g  außer der V o rs ta d t ,  im
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Schwarzenbcrg 'schen G a r t e n  und im Belvedere 
stand, w a r  kaum ein Erfolg  des A ngriffs  mehr ab
zusehen. M a n  hätte  ungem ein  viele Leute einge
b ü ß t  bei dem Angriffe a u f  die G ä r te n .  T a u 
sende w ären  gefallen, ehe m a n  in  die G a r te n 
m auer  Bresche geschossen h ä t te ,  und  w äre  m an  
in  die G ä r te n  e ingedrungen, d a n n  hätte  sich das  
M i l i t ä r  i n s  Freie zurückgezogen, wo eine un -  
orgunisirte V olkszah l ,  ohne C avalle r ie ,  nichts 
auszurichten vermag gegen eine organisirte, m it  
C avallerie  versehene T rup p e .

A m  7. Oktober V o rm i t ta g s  zog die Besatzung 
vom Zeughause a b ,  S tu d e n te n  und N a t io n a l 
garden besetzten es. Commissäre des R e ichs tags ,  
zwei sehr kluge, liebenswürdige M ä n n e r ,  Am- 
brosch und V acano , w and ten  alle ihre Beredsamkeit 
an ,  um  das  Volk von der P lü n d e ru n g  des Z e u g 
hauses abzuhalten , allein  vergebens. D a s  Volk 
r ie f :  „ W i r  haben es erobert, es gehört u n s  
fam mt Allem w a s  darin  ist". M a n  hatte die 
kostbarsten W affen  gerettet; die G ew eh re ,  neue 
M u s k e te n ,  Kammerbüchsen, Cavallerie-Pistolen, 
K ara b in e r  mit Percussionsfchloffern w urden vom 
Volke weggenommen, nebstdem S ä b e l  und  H a u -  
bajonette. M a n  brachte endlich eine gewisse
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O rd n u n g  in  die V e r th n lu n g  der W affen . —  A n  
diesem T a g e  w a re n  die Verkaufs-Läden alle ge
schloffen. Menschen wogten in  großer Z a h l  
durch die G assen ,  namentlich am  G r a b e n ,  wo 
alle Fensterscheiben bei den drei Kartätschen
schüssen in T rü m m e r  g ingen , wo die V erw ü s tun g  
a n  den G ewölbela t ten  sehr groß w ar .  Zahllose 
Bew affnete ,  d a run te r  auch Kinder, durchschritten 
die S t r a ß e n .  Viele W affen  w urden  gleich um 
Spottpre ise  verkauft und  w anderten  d a n n  nach 
U n g a rn .

D a s  S tuden ten -C om ite  hatte fü r  die V er
pflegung sehr vieler Menschen zu sorgen , besaß 
aber zu dieser Z ei t  g a r  kein G eld . Und doch 
sollte es am  6. Abends dem M ö rd e r  L a tours  
eine S u m m e  a l s  B lu tp r e i s  ausbezahlt  haben —  
eine dumme perfide L üge ,  d ie ,  ganz abgesehen 
von  sittlicher und  politischer Unmöglichkeit, schon 
in  der völligen A rm uth  des Comites ihren  W i 
derspruch findet.

D asW ied e rsehen  zwischen u n s  und  den S tu d e n 
ten w a r  herzlich nach so großen überstandenen G e 
fahren . Viele S tu d e n te n  w aren  verwundet, einige 
getödtet worden am T a b o r .  Viele Arbeiter w aren  
geblieben und sehr viele verwundet. 2 m  S p i -
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ta le  der b a rm herz igen  B r ü d e r  lag e n  m ehr d e n n  
d re ih u n d e r t  schwer V e rw u n d e te .  S i e  h a t te n  sich 
u n b e w af fn e t  a u f  die K a n o n e n  gestürzt in  g a n zen  
M assen ,  u n d  hie l ten  h ier  d a s  F e u e r  zweier J n -  
f a n te r ie - B a ta i l lo n e  a u s .  D i e  j u n g e n  M ä n n e r  
h a t t e n  sich am  T a b o r  wacker geh a l ten .  D i e  
K n a b e n ,  welche T a m b o u r s  i n  der Legion w a re n ,  
kamen m it  freud igem  B e w u ß t f e in  zu m ir  u n d  
erzählten m ir  wie  es a m  T a b o r  heiß zu g eg a n g en  
sei; e iner zeigte m ir  seine T r o m m e l ,  durch die 
eine K u g e l  g eg an g e n  w a r .  A l s  die erste G e n e -  
ra l-D ech arg e  k a m ,  stutzten die S t u d e n t e n ,  sie 
kam ih n e n  ganz u n e r w a r t e t ;  a u f  e inen  A u g e n 
blick t r a ten  sie zurück; a l le in  gleich d a r a u f  er
m a n n te n  sie sich u n d  b e g a n n e n  d a s  F e u e r ,  w o 
bei gleich e in  G e n e r a l  fiel u n d  in  Z e i t  e iner  
h a lb en  S t u n d e  die zwei B a ta i l l o n e  des M i l i t ä r s ,  
trotz ih rer  T ap fe rk e i t ,  gew orfen  w u rd e n .

A m  7. N a c h m i t ta g s  o rgan is ir te  m a n  berei ts  
die bew affne ten  S c h a a r e n .  D e r  P e r m a n e n z -  
AuSjchuß w a r  nicht so ganz  e invers tanden  m it  
der E r r ic h tu n g  der M o b i l g a r d e ;  ich sag te ,  m a n  
werde S o r g e  t reffen ,  daß die S tu d e n te n  sich in 
die M o b i lg a r d e  a lS C h a r g e n  vertheilen u n d  d a r in  
die O r d n u n g  u n d  D i s z ip l in  e rha l ten  w ü rd e n .
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M a n  berichtete der P e rm a n e n z ,  daß m an  den 
Schwarzenberg 'schen G a r t e n  u n d  das  Belvedere 
s türm en wolle. M a n  erzählte, S t u v e r ,  der be
kannte  Feuerwerker, habe  gesagt, er könne solche 
G r a n a t e n  in  die G ä r t e n ,  wo d a s  M i l i t ä r  sich 
befand , schleudern, daß es gezwungen w ürde, den 
O r t  gleich zu verlassen. Fachm änner  w urden  
zu R a th e  gezogen, ob m an  die genan n ten  G ä r t e n  
ers türmen könne; sie widerriethen es alle e in
s tim m ig; sie s a g te n ,  daß m an  fü n f  b is  sechs 
T au sen d  M anschen opfern und  erst wenig er
zielen w ürd e ,  da  d a s  M i l i t ä r  im F re ien  den 
nicht einererzirten S c h a a re n  den heftigsten W ider
stand leisten könne und  diese von ihm vernichtet 
w ürden ,  w e n n  sie es aus  offenem Felde angriffen. 
M a n  schickte mich ab, um  den S t u r m  abzuralhen. 
I c h  sprach m it  v ielen  B a ta i l l o n s ,  mit dem S t u -  
denten-Comite. M a n  w a r  im Allgemeinen nicht 
gesonnen, den S t u r m  zu unternehm en. E in h e i 
mische und Fremde sprachen später sehr viel davon 
u n d  sagten, m a n  hätte A ue rsp e rg  angreifen, ihn 
d a ra n  verhindern fa l l e n ,  sich m it  Jellachich und  
Windifchgrätz zu vereinigen. Alles g u t ,  w enn  
es n u r  möglich gewefen w äre !

Fenneberg soll den gefcheidten A n tra g  im
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S t u d e n te n - C o m i te  gestellt h a b e n ,  m a n  solle m i t  
m eh re ren  T a u s e n d  M a n n  d a s  kaiserliche Lust
schloß S c h ö n b r u n n  cern iren  u n d  dem H o fe  die 
F lu c h t  abschneiden. Leider hatte  m a n  seinen 
A n t r a g  nicht a n g e n o m m e n .  W e r  com m andir te  
eigentlich i n  W i e n  zu dieser Z e i t ?  D i e  P e r 
m an e n z  des R e ic h s t a g s ?  oder der G e m e in d e r a th ? 
oder d a s  N a t io n a lg a r d e - O b e r c o m m a n d o ?  oder d a s  
S t u d e n te n - C o m i t ö ?  oder der demokratischeVerein?  
Alle  zusam m en, jeder so viel, a l s  m a n  ih n  hö ren  
woll te ,  e iner lähm te  oder erschwerte, verzögerte die 
W irksamkeit  des ä n d e rn .  I n  solchen Lagen m u ß  
ein C o n v e n t ,  ein R e v o lu t i o n s t r i b u n a l  herrschen, 
t e r  unbeschränkten M a c h t  e i n e r  Körperschaft ,  
noch besser e ines  e inzigen ausgezeichneten  M a n n e s  
m uß A lles  u n te rw o rfe n  sein. V o n  einem einzigen 
Augenblicke h ä n g t  der ganze E rso lg  a b ;  da  helfen 
l an g e  B e r a t h u n g e n  am  a l le rw en igs ten ;  es m u ß  
schneller l leberblick, E n e rg ie  v o rh a n d en  fein u n d  
eom m and iren .  f re i l ich  ist es eine andere  F r a g e ,  
ob ein C o n v e n t  die Fre ihe i t  hä t te  erkämpfen 
können. W e n n  n u r  W ie n  einzig u n d  a lle in  
den  A ussch lag  in  der A nge legenheit  hätte  geben 
können, d a n n  w o h l ;  w e n n  aber auch die P r o 
v in zen  m it  in R e ch n u n g  gezogen werden m u ß te n ,

F ü s t e r :  M -ai-irm n . i o
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u m  zu siegen, d a n n  hätte ein Convent ebenso 
w en ig  helfen können. D e n n  die P rov inzen ,  die 
selbst dem R e ic h s ta g e ,  wo doch ihre Vertreter 
s a ß e n ,  w enig  S y m p a th ie n  bezeugten, die die 
O ktob e r-R evo lu t io n  a l s  eine u n n ö th ig e ,  ja  fre
velhafte betrachteten und  sie nack dem, w a s  m an  
a n  L atour  g e ü b t ,  in  falscher Weise beurtheiltcn, 
die P ro v in z e n  w ä r e n ,  m an  verzeihe m ir den 
h a r te n  Ausdruck, bei ihrer gänzlichen Unsähigkcu 
politisch zu denken, n u r  desto mehr abgeschreckt 
worden durch die B i ld u n g  einer provisorischen 
R e g ie ru n g  oder eines C o n v e n t s ,  der Oester
reich hätte leiten w ol len ,  dem sich höchst w a h r 
scheinlich selbst W ie n  nicht, um  so weniger 
die P ro v in z e n  gefügt hätten . M a n  ha t  j a  bei 
V ölkern ,  welche das  österreichische a n  politischer 
B i ld u n g  weit übertreffen, gesehen, wie m an  einem 
Convente  oder einer provisorischen R eg ie ru ng  
fo lg t ;  m an  denke a n  Sachsen  und a n  die pro
visorische R e ichs reg ie ru ng ,  der m a n  wahrlich 
w e n ig  G ehorsam  und  S y m p a th ie n  bezeugt hat. 
D i e  Frucht w a r  noch nicht reif. D ie  Reaktion 
konnte die Ereignisse vom 6. Oktober nach H e r 
zenslust  au sbeu ten .  D e r  stete R e s ra in  ihrer 
Anklagen  w a r ,  daß m an  den Kriegsminister  er-
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mordet,  u n d  d a n n ,  daß  der K aiser  zum zweiten
m a l  sich g ezw ungen  gesehen h a b e ,  v o n  W i e n  zu 
entfl iehen.

T a u s e n a u  kam in  die P e r m a n e n z  u u d  sprach 
sehr energisch, die M i tg l i e d e r  der P e r m a n e n z  
fü h l te n  sich beleidigt durch seine R ed en .  D e r  
demokratische V e re in  hätte  die P r o b e  machen 
sollen, den R e ic h s ta g  zu sprengen,  e inen  C o n v e n t  
zu const itu iren .  E s  w ä re  der P r o b e  Werth ge
w esen ;  d enn  so wie  die S a c h e n  s ia n d c n ,  w a r  
A l l e s ,  w a s  m a n  t h a t ,  n u r  ha lb .  D e r  R e ich s
tag  wollte  a u s  legalem B o d e n  b le ibcn ;  a l s  R e ich s
ta g  konnte er kaum a n d e r s  h a n d e ln .  M a n  hatte  
M ü h e ,  die beschlußfähige A n z a h l  der M i tg l i e d e r  
zu e rh a l te n ;  w e n n  ein re v o lu t io n ä re r  A n t r a g  
gestellt w o rd en  w ä r e ,  h ä t te  die M a j o r i t ä t  den 
R e ic h s ta g  ver lassen ,  e s  w ä re  e in  R u m p s  ü b r ig  
geblieben, —  w er  hä tte  d e m  a u ß e r  W ie n  geso lg t?  
A u f  diese A r t  konnte m a n  n ich ts  erzielen. O b  
m a n  durch e inen C o n v e n t  mehr erzielt h ä t t e ?  
D a s  bezweifeln w i r  nicht. Aber daß m a n  am  E n d e  
eben so w en ig  gesiegt h ä t te ,  davon  sind w i r  fest 
überzeugt.  W ä r e  die ungarische Ärmee von  der 
S t ä r k e  gewesen, daß  sie W ie n  zu H ü l fe  hä t te  
kom men k ö n n e n ,  w a s  in  der ersten Z e i t ,  da  sie

1 3 *
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den Jellachich verfolg te,  leicht a u s fü h rb a r  w a r ,  
d a n n  hä tten  sich die S a ch e n  anders  gestaltet; 
a l le in  w e n n  W ie n  a u f  sich selbst beschränkt blieb, 
konnte m an  bei der besten Leitung der R ev o lu 
tionsangelegenheiten  doch nicht siegen. E s  w a r  
A lles  n u r  halb, weil A lles  u n re i f  w a r .  U nre if  
w a re n  die P ro v in z e n  fü r  eine E r h e b u n g ,  d a s  
haben  sie sattsam bewiesen und beweisen es noch 
gegenw ärt ig , wo sie sich w illen los  und  feige dem 
furchtbarsten Drucke hingeben, der den Menschen, 
der f ü r  die Freiheit  auch n u r  das  leiseste 
G esü h l  h a t ,  zum Aufstande anstacheln muß, 
und  zw ar in  einem Augenblick um  so mehr a n 
stacheln m ü ß te ,  wo bei der Abwesenheit aller 
T r u p p e n  in  I t a l i e n  und U n g a rn  sehr w enig  
W iderstand  zu erw arten  w ar .  U nre if  w a r  selbst 
W ie n ,  da die H älf te  der Bevölkeruug im Oktober 
davon  lief ;  u n re i f  w a r  endlich der demokratische 
V ere in  selbst, der sich viel zu wenig organisir t  
ha tte  sür eine folch<Revolution. Schlechter a l s  der 
A u s g a u g  w a r ,  t rau r ig e r  hätten  freilich die Folgen 
der O ktober-Erhebuug  auch dann  nicht sein können, 
w e n n  statt des l e g a l e n  R eichs tags  ein revo lu t ionä
rer C onven t  die R eg ie rung  geleitet hätte . Und 
dennoch, trotzdem nichts re if  w a r ,  trotz der großen
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llebermacht des Feindes mußte doch Alles so 
kommen, die Revolution war unvermeidlich, Re
gierung und die schwarzgelbe Partei trieb den 
offenen Hohn und die Gegenrevolution zu weit, 
es mußte zum Bruche kommen, solgte daraus 
was da wollte.

Was die Hülse der Ungarn betrifft, so hätte 
sie schon gleich im Ansange wider Jellachich und 
Auersperg kaum ausgereicht, im Falle sie hätte 
abgesandt werden können. Das Letztere war 
sehr schwierig. Erstens war im Heere, das im 
Ganzen an zwanzigtausend Mann betrug, eine 
Spaltung. Die Offiziere des regulären M ilitä rs 
weigerten sich, österreichischen Boden zu betreten, 
man mußte deshalb eine Purisikation vornehmen; 
zweitens sagt man, daß die Ungarn keinen Grund 
geben wollten zu einer fremden Intervention, 
was dadurch geschehen wäre, wenn sie die Gränzen 
ihres Vaterlandes übertreten und dort den Feind 
angegriffen hätten. Das scheint uns weniger 
stichhaltig; haben sie ja doch am 30. Oktober 
österreichisches Gebiet betreten. Unserer Ansicht 
nach dursten die Ungarn nicht wagen, bei 
ihren damals noch geringen Kräften Alles auf
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daS S p i e l  zu setzen. I h r  Agent P u lsk y  kam 
in  die P e rm a n e n z ,  es w aren  nebst Schuselka 
n u r  W enig e  g egenw ärt ig ,  er sagte ausdrücklich, 
daß sie außer  S ta n d e  seien, zu helfen, u n d  er 
r ieth , w a s  Alle beleidigte, daß m an  sich a n  den 
Reichsverweser u m  seine Verm it te lnng  wenden 
möge. D ie  ganze S ach e  mit den U n g a r n  ge
reichte mehr zum S chaden  a l s  zum Nutzen. E s  
gab zu einer M e n g e  von eiteln H offn u n gen  
A n la ß ,  es steigerte die Zuversicht,  um  sie dann  
desto mehr abzuspannen. M a n  w a r  in  einer 
verzweiselten Lage. D e r  herzlose H o f  wollte von 
V ersöhnung  nichts hören, die P ro v in zen  wollten 
nicht helfen , der Reichstag konnte nicht helfen. 
D ie  freiheitbegeisterten Kämpfer leisteten, waS 
der Heldenmüthigste leisten kann. M a n  hatte  
beinahe keine Aussicht a u f  Erfo lg  und  m a n  
kämpfte doch; desto ehrenwerther der M u t h .  D e r  
R eichs tag  hatte keine Aussicht mehr a u f  V er
m itte lung und er vermittelte doch; er kam in die 
B e w e g u n g ,  wurde in den S t r o m  hineingeristen, 
er konnte nicht mehr a n  das  Ufer gelangen, der 
S t r o m  trieb ihn  fort. E s  w a r ,  a l s  w enn  das 
eiferne Schicksal leibhaftig vor u n s  stand. W e r
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in  dieser peinvollen Lage einen ganzen M o n a t  
hindurch gelebt, weiß w a s  es h e iß t ,  a u f  m ora
lische Folter gespannt zu sein.

D ie  A nstrengung, die w i r  au sh a l te n  mußten, 
w a r  unbeschreiblich. J e d e rm a n n ,  von dem ein
fachsten Kämpser b is  zu denen, welche Alles 
le i te ten ,  mußte Außerordentliches leisten. S o  
mancher Lichtpunkt erschien am  düstern H im m el,  
der einzelne erquickende M om en te  hervorbrachte, 
allein  bald erloschen auch die mattenLichtpunkte. D ie  
ersten T a g e  w aren  schön; w ir  w aren  augenblicklich 
großen G efah ren  entgangen, das  Volk hatte ge
siegt, m an  w a r  voll freudiger H offn u n g .  Jellachich 
kam, das  trübte die H o f fn u n gen ;  allein  ihm 
w a re n  die M a g y a re n  gefolgt, m an  erwartete, 
daß sie ihn  angreifen  w ürden. Windifchgrätz 
w a r  im Anzuge begriffen, das  trübte die Hoff
nung en  noch mehr, allein m an  erwartete den 
Landsturm ; es w a re n  j a  mehrere in  die P e rm a 
nenz gekommen und versprachen, ohne daß m an  
sie hiezu aufgefordert hat!e ,  daß der Landsturm 
bei ihnen  organis ir t  werde. E r  kam nicht. E n d 
lich hieß e s ,  a u s  S te ierm ark  komme H ü lfe :  sie 
kam, cs kamen fehr wackere K ä m p fe r ,  helden- 
m ü th ige ,  aber n u r  dreihundert;  es kamen a u s
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Brünn gleich in den ersten Tagen vierhundert, 
aber für eine Woche nur, nach deren Verlauf 
blieben nur Wenige bei uns zurück.

Einst versprachen in der Aula Deputationen 
auS allen Gegenden der Monarchie, daß sie ihr 
;n Hülfe kommen würden mit Gut und Blut. 
Nicht einmal Worte hatten sie mehr für die Aula 
im Oktober, außer sie zu schmäheu. Als die 
ersten Abgeordneten der nächsten Umgebungen 
von Wien in die Permanenz kamen und fragten, 
was sie denn thnn sollten, weil Jellachich seine 
Soldaten in alle Dörfer sende, um die National
garden zu entwaffnen, lernte ich die heldenmü- 
thigen Männer so ganz kennen. Und da sollte 
man den Landsturm erwarten von der Ferne, da 
selbst in der Nähe des Heeres der Revolution 
solche Gesiuuungeu herrschten! Daß einzelne 
Gemeinden bereitwillig waren zu kommen, wollen 
w ir nicht in Abrede stellen, aber wie wenige 
waren es! Der Reichstag hätte die Ungarn rufen 
nnd den Landsturm ausbieten sollen, sagt man 
in und außer Oesterreich und gibt ihm die Schuld, 
daß uns beide nicht zu Hülse kamen. Wenn I>er 
Freund vor unsern eignen Augen von Räubern 
gewürgt wird, warten wir mit der Hülse so lange
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bis  er darum  bittet?  W e r  helfen w ill ,  eilt herbei 
er w arte t  nicht erst a u f  den R u f .  D ie  P e r m a 
nenz und w ir  alle ha tten  die angenehme Arbeit, den 
S t e i n  des S y s ip h u s  zu w ä lzen ;  die Menschen 
au ß e r  W ie n  sahen dem Schauspiel  zu, bedauer
ten, w enn  sie menschliches G efüh l  und  gesunde 
Urtheilskraft ha tten ,  die M ä n n e r  und  J ü n g l in g e  
die den S t e i n  w älz ten ;  die es nicht besa
g e n ,  freuten sich der Q u a l  der W iener  und h a r r 
ten  in  G eduld des Augenblicks, wo dem S c h a u 
spiele von Windischgrätz ein Ende gemacht w er
den würde.

Anfänglich w a r  es in  der P e rm a n e n z  a u ß e r 
ordentlich lebhaft. I n  den ersten zwei T a g e n  
w a r  noch einer der böhmischen Abgeordneten, K laud i ,  
daselbst, um  von  S tu n d e  zu S tu n d e  A lles ,  w a s  
daselbst v o rg in g ,  a n  seine Landsleute  zu berich
ten, die W ie n  nnd  Oesterreich verrathen  ha t ten .  
Geschäfte der verschiedensten A r t ,  von den höch
sten S ta a tsa n g e le g e n h e i te n  b is  a u f  das  P r o v i 
a n t-  u n d  P a ß w e se n  h inab ,  mußte der Reichstag  
besorgen. Allgemach t ra t  mehr und  mehr Ebbe 
e in ;  zuletzt blieb nichts übrig , w a s  die P e r m a 
nenz besuchte, a l s  D eputa t ionen  deS erbärmlichen 
W ie n e r  G em eindera thes . S i e  kamen um  u n s
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zu Plagen, um uns durch ihre gemeinen Gesin
nungen zu quälen. Eines Tages hätte es nicht 
viel gefehlt und ich hätte die elenden Menschen 
mit einigen Arbeitern und Studenten ihrer Thä- 
tigkeit erledigt: es war nicht länger möglich die 
Geduld zu erhalten.

Der Präsident Bondi, ein eitler junger Pedant, 
nebst einem großen Zuge alter Pedante bildete 
den Gemeinrath. Selbst der als Publicist rühm
lichst bekannte S tif t  schien von seiner Collegen 
Gemeinheit angesteckt worden zu sein. Das war 
ein Senat wie ihn die Welt nicht gesehen!

Den größten Glanzpunkt in der Oktoberrevo
lution bildete unstreitig das Studenten-bomite. 
Es wäre am besten gewesen, wenn das Stnden- 
ten-Comitü die gesammte Leitung übernommen, 
wenn es den Gemeinrath und die Permanenz 
außer Acht gelassen hätte. Es mußte ja ohnehin 
für Alles forgen. WaS geschah, kam ja alles 
einzig von ihm. Es war ein erhebender Anblick, 
die jungen Männer zu seheu Tag und Nacht 
in  größter Thätigkeit, in  einer engen Stube mit 
einem einsachen Tisch und einigen Stühlen, 
Nachts vor einer Talgkerze, die in einer zer
brochener Flasche steckte, sparsam beleuchtet, denn
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selbst an einem Leuchter sehlte es. Und da saßen 
die Studenten, welche die Permanenz bildeten, 
um den Tisch herum, Zuhörer und Ordonnanzen 
umstanden sie, Menschen aus allen (mit Ausnahme 
der vornehmen) Klassen kamen in verschiedenen 
Angelegenheiten. Für Alles, für die übergetre
tenen Soldaten, für Arbeiter, für Wohnung und 
Verpflegung, für Gewehre und Munition, für 
die Armen, für die Verwundeten, für Alle sorgte 
das Comits. Es sandte Abgeordnete in die Pro
vinzen, es sandte sie in die Permanenz des Reichs
tags und in den Gemeinrath, zum National-Ober- 
commando; es war das Verbindungsglied für 
Alle! M it unsterblichem Ruhm haben sie sich be
deckt, diese unermüdlichen Freiheitsjünger!

Die Anzahl der Studenten, die im Oktober 
in Wien gegenwärtig waren, mochte nicht Tau
send betragen, aber diese waren überall. Es 
war erstaunlich, was für Anstrengungen sie 
ausgesetzt waren. I n  der letzteren Zeit des Oktober 
kam zu den Unannehmlichkeiten noch die schlechte 
Verpflegung. M it  einer Mehlspeise, mit Käse 
mußten sie sich begnügen. Wie die armen Men
schen bei solchen Mühseligkeiten und Entbehrungen 
litten, läßt sich nicht beschreiben; überall blasse, tod-
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tenhafte Gesichter, bei manchen auch der Ausdruck 
des G ro l l s  tief in  die Z ü g e  hineinverwebt. D a s  
stete W o g e n  der G e fü h le ,  die S c h w e b e ,  in der 
m an  sich besand, zehrte am innersten Lebensmarke.

I n  sreien S t u n d e n  besuchte ich die Universi
tä t ,  das  S tu d en ten -C o m ite ;  im U m gange  mit der 
wackeren J u g e n d  erholte ich mich fü r  einige A u 
genblicke. D e n  meisten un te r  ihr g ing  selbst in der 
surchtbaren Z e it  der M u t h  und der Frohsinn nicht 
a u s  : unerschöpflich w a r  der Q u e l l  ihrer Heiterkeit. 
S o  furchtbar ernst die Zeit w a r ,  so kamen sie doch 
bald immer von ernsten , t rau r ig en  D in g e n  a u f  
heitere zu sprechen. D e r  K a m p f  felbst machte 
ihnen  n u r  F reu de ;  ich sah nie einen muthloS, 
verzagt. I n  der Z ei t  a l s  die M o b ilgarde-B a- 
ta il lone organis ir t  w urden und  das  Lager bezo
g e n ,  besuchte ich letzteres. D a  w a re n  sie alle 
geschmückt und  lustig, a l s  gelte es eine Hochzeit. 
W a r  das  eine Herzlichkeit, eine F reude ,  a l s  w ir  

u n s  wiederfahen! S e i t  dem 6. Oktober w aren  
nicht so viele S tu d e n te n  beisammen gewesen. 
Alle w aren  heiter, ohngeachtet der nahen  G e fa h 
ren , der Kämpfe, die m an  so eben bestanden hatte. 
M a n  konnte von  ihnen  sagen: Jeder  Zoll  ein 
H e ld !  „ S ch ad e" ,  sagte m ir ein Ossizier bei mei-
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n er  V e rh a f tu ng  im N ov em ber ,  „Schade daß die 
S tu d e n te n  fü r  eine solche S ach e  käm pften ,  ih r  
M u t h  hätte eine bessere verdient". E s  ist eine 
gewöhnliche P h ra se ,  die m an  dem Feinde gegen
über gebraucht, dessen M u th  rühm ensw erth  ist. 
B e i  den S o ld a te n  konnte m an  nicht diefe P h r a f e  
anw enden ,  denn sie kämpften fü r  eine schlechte 
S ach e  schlecht. S i e  hatten großen Respekt vor 
den S tu d e n te n ,  w enn  diese ihnen  m it der W affe 
i n  der H a n d  gegenüber standen , nicht so w e n n  
sie S tu d e n te n  gefangen n ahm en ;  da infu lt i r ten  
sie sie a u f  die graufamste A rt .  D ie  S tu d e n te n  
krümmten den gefangenen S o ld a te n  kein H a a r ,  
im G egen th e i l ,  sie behandelten sie aus das  fcho- 
nendste. D e r  alte G e n e ra l  R escey ,  der in  die 
H ä n d e  der S tu d e n te n  gefallen w a r ,  fühlte sich 
so wohl a n  der U nivers itä t ,  daß er ga r  kein 
anderes Q u a r t i e r  beziehen wollte. Z u m  D anke  
m arterte  die rohe S o ld a teska  die gesangenen 
S tu d e n te n  in  tausenderlei Weise.

W e n n  die Kämpfer hinauSzogen vor die 
L inien, wo der K am p f T a g  fü r T a g  fortwährte, 
g ingen  sie stets guter D in g e  v o rw ärts .  M a n  
scherzte mitten im K am pse ,  brachte den K a r tä t 
schenkugeln, die in  allen Abstusungen der T ö n e
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pfiffen und heulten, Katzenmusiken. Vielen war 
das Pfeifen der Kugeln beinahe zum Bedürfniß 
geworden. Die Meisten kamen den ganzen Ok
tober gar nicht aus den Kleidern. Jammerschade 
daß der M uth , die Beharrlichkeit keinen Ersolg 
hatte, daß die Tapferkeit nicht allein mit Ruhm, 
daß sie nicht auch mit dem Siege gekrönt worden ist! 
Das war ein Cursus, — so viel gelernt, solche P rü
fungen abgelegt haben die Studenten wohl noch 
nie als im Oktober des vergangenen Jahres! 
Minerva schwang die Lanze. Und rohe 
Söldlinge entweihen jetzt jene heilige Stätte, 
wo die edelste, heldenmüthigste Jugend der Welt 
sich für die Freiheit begeisterte und für sie in den 
Tod zog! Kann Minerva den Anblick der w il
den Horden ertragen?

M an hatte keine Anstalten getroffen, um den 
Kaiser an der Flucht zn hindern, da man sie 
doch nach dem, was im M a i geschehen war, sehr 
leicht hatte voraussehen können. Er zog von 
Schönbrunn weg, begleitet von einer großen M i
litärmacht, aus der Reise wurde ein Manifest 
an die Bauern erlassen, schmeichelhaft, lügnerisch. 
Der Kaiser bestätigte das was er für die Bauern 
schon früher gethan, die Auflösung des Unter-
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thän igkeits-V erhäl tn isses , die A ufhebung  von 
R obot  und  Zehent. D a s  hatte er f rüher g e than?  
H a t te  es nicht der R eichs tag  g e than?  —  A n  die 
W ie n e r  und  a n  die Bevölkerung der M onarch ie  
ließ er ein M anifes t  zurück, w o r in  er tief ver
letzt klagt über die Undankbarkeit des W ien e r  
V o lk s ,  w o r in  er sa g t :  „da er Alles erfchöpft 
h a b e ,  w a s  ein Herrscher a n  G ü te  und  V e r t ra u e n  
seinen Völkern erweisen k a n n " ,  nämlich m it  
W o r t e n ,  aber nicht mit T h a te n .  D ie  Flucht 
des K aisers  im October wirkte in  gesteigertem 
M a ß e  das  w a s  sie im M a i  gewirkt hatte. D ie  
Reaktionäre  flohen a u s  W ie n ;  die D em okra ten  
w urden  über die Persid ie  der H a b s b u r g e r  n u r  
noch mehr erbittert. M a n  hatte alle Liebe zu 
ihnen  verloren wegen des schändlichen B e t ru g s ,  
den sie gegen ihre Völker a u s ü b te n ,  m an  konnte 
sür sie nichts anders  hegen a l s  g lühenden H a ß  
und  V erach tung . S i e  haben schon dam als ,  noch 
mehr späterhin, durch ihre Grausamkeit  und  Rach
sucht die S y m p a th ie n  aller eivilisirter Völker ver
loren.

D e r  R e ichs tag  sandte viele D epu ta t io n en  a n  
den Kaiser, die alle dasselbe bewirkten w a s  ge
schehen w ä re ,  w e n n  m an  gar keine a n  ihn  ab-
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gesandt hätte. Der Kaiser war mit einer eiser
nen Mauer umgeben, durch welche nichts dringen 
konnte als Lüge und Verrath, nicht die Wahr
heit. Wessenberg, der schändliche Alte, gegen
zeichnete die lügnerischen Manifeste, bot die 
Hand zu Allem was von der Kamarilla zum 
Schaden Oesterreichs angeordnet wurde. Czechen 
waren in  Ollmütz, von ihren Kollegen, die den 
Reichstag schmählich verlassen hatten, abgesandt, 
um die Regierung zu stützen und sür sich in der 
allgemeinen Verwirrung zu fischen. Vorberei
tungen zur Unterdrückung der Freiheit waren 
schon längst getroffen, das Netz der rohen M il i 
tärgewalt und der Jntrigue war schon vor dem 
Oktober über Wien ausgespannt worden, man 
hatte nichts zu thun als es zusammenzuziehen — 
und die Freiheit, die Demokratie, war gesangen. 
„D ie  Kosacken sind schnell und Jellachich ist 
nicht serne" hatte Löhner im prophetischen Geiste 
am 19. September in der Kammer gesagt, am 
9. Oktober war Jellachich schon in der Nähe 
von Wien und wenige Tage darauf kamen schon 
die ersten Truppen des Windischgrätz an; das 
Netz war zusammengezogen.

Der Reichstag, das Studenten-Comite, daö
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Nationalgarde-Obercommando, der Gcmcinrath 
überschütteten Wien mit zahllosen Plakaten. 
M an  regierte mit Plakaten. Zwei Mitglieder 
der Permanenz waren beinahe ununterbrochen 
beschäftigt mit deren Absassung. M an correft 
pondirte mit Auersperg Tag und Nacht. Seine 

Truppen waren eine Räuber- und Mörderbande 
geworden. Wehe dem Studenten und National- 
gardisten, der in  ihre Hände gerieth! Er ward 
gemartert und dann ausgehenkt. Als der De- 
pulirte Borrosch mit einigen Kollegen in  das 
Lager kam, wurde er insultirt, er hörte Worte, 

welche im Munde verwilderter Janitscharen, 
nicht aber im Munde von Soldaten eines ge
bildeten Volkes möglich sind. A ls Auersperg 
mit seinen wiloen Horden das Lager verlassen, 
sand man furchtbar verstümmelte Leichen. 
Eine wurde in  eine Tragbare gelegt und in 
die Stadt getragen. Aus dem Universitätsplatze 
deckte man den Tragkorb aus und Alles schau
derte zurück bei dem gräßlichen Anblicke, Hun
derte erhoben die Waffen und schwuren feierlich, 
den Gemordeten, den fo schmählich Gemordeten 
zu rächen. M an trug den Leichnam vor das 

ReichStags-Gebäude. Bei seinem Anblicke ward
Fü stkr - Mkmoirm II,
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der polnische D e p u t i r t e ,  F ü r s t  Lubomirski ,  
w a h n s i n n i g .  D e r  U cberredungskra f t  Schusc lka 's  
g e la n g  e s , die Leute zu bew egen  daß  sie 
den  Leichnam in  d a s  T o d te n h a u s  w e g t ru g e n .  
W ie  viele O p f e r ,  a u f  d a s  g rausam ste  gemordet,  
w a r e n  schon zu dieser Z e i t  geschlachtet w o rd en  
zu E h r e n  L a t o u r ' s !

A u e r s p e r g ,  der h u m a n  gesinnt is t ,  jedoch 
a u ß e r  S t a n d e  w a r ,  die T r u p p e n  im  Z a u m e  zu 
h a l t e n ,  zog a u s  dem B elvedere  u n d  verein ig te  
sich m it  Je llachich. W i r  sind ü b e rze u g t ,  daß  er 
ke inen A n th e i l  hatte  a n  den G ra u sa m k e i te n ,  die 
w ä h re n d  seines C o m m a n d o 's  v o l l fü h r t  w u rd e n .  
S e i n e  Offiziere  jedoch w a r e n  zumeist a n d e r s  
g es inn t  a l s  er. W e g e n  seiner H u m a n i t ä t  fiel 
er beim H o fe  in  U n g n a d e . -  D i e  schönste E h re  
f ü r  ih n !

A u s  P r a g  kamen Nachrichten  über d a s  B e 
neh m en  der czechischen D e p u t i r t e n ,  über  die V er-  
l ä u m d u n g e n  gegen  den R e ic h s ta g  u n d  die W ie n e r  
B e v ö lk e ru n g .  D iese lben  M ä n n e r ,  die nicht scharfe 
W o r t e  genug  f inden k o n n te n ,  u m  W indifchgrätz  
i n  a l len  öffentlichen B l ä t t e r n  u n d  im  R e ich s tag e  
a n z u g r e i f e n ,  san d ten  eine D e p u t a t i o n  a n  ihn , 
u m  ihm  ihre V e r e h r u n g  zu bezeigen u n d  ih n  zu
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versichern, er könne P r a g  mit a llen seinen T r u p 
pen  in  der vollen Ueberzeugung verlassen, daß 
sie fü r  die O rd n u n g  und R u h e  sorgen w ürden. 
B e i  seinem Abzüge brachte m a n  ihm  und  seinen 
T ru p p e n  „ S Isv s!" ,  den R u h m esg ru ß  der Czechen, 
dar und  reizte die S o ld a ten  gegen die W iene r .  
W id e r  den R eichs tag  protestirten sie a u f  das  
gröblichste. S i e  w aren  das  Wichtigste, die B a s i s  
des R e ichs tag s .  O  wer kann alle Schlechtig
keiten dieser Czechen schildern! D ie  übrigen  
P ro v in z e n ,  mit A usn ah m e  S te ie rm a rk s ,  w aren  
nicht viel besser fü r W ie n  gesinnt, a l s  Czechien. 
D ie  T yroler beriefen eigenmächtig ihren Landtag  
zusammen und sandten Abgeordnete nach F rank-  
surt, um  sich Reichs-Commissäre fü r  die R eg ie
ru n g  T y ro l s  zu erbitten. I n  mehreren O r te n  
w urden  die baierischcn F a h n e n  ausgesteckt. S o  
handelten die loyalen Tyro ler .  E s  w urden  in  
der nächsten Umgebung von W ie n  von den 
schwarzgelben G ard en  die abenteuerlichsten E n t 
stellungen der W ien e r  Ereignisse ausgestreut. 
W e n n  selbst in  der nächsten Umgebung den F e in 
den der Revolu tion  voller G lau b e n  geschenkt 
wurde, wo m an  sich doch leicht vom Gegentheile 
der Lügenberichte überzeugen konnte, wie mußten

14*
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erst in  den entfernteren und entferntesten Theilen  
der M onarch ie  die Nachrichten der Reaktion E in 
g a n g  f i n d e n !

M in is te r  K r a u s ,  der p r iv a t im  selbst gegen 
den Landsturm und gegen das  Einrücken der 
U n g a r n  keine E in w e n d u n g e n  gemacht, der ganz 
a u f  S e i t e n  des R e ic h s ta g s ,  der liberalen P a r 
tei zu sein schien, der den B e r a t u n g e n  der 
P e rm an en z  beiwohnte und mit ihr H a n d  in  
H a n d  g ing , reiste nach Ollmütz und  kam von 
dort äußerlich unve ränd e r t  zurück. E r  zog sich all
gemach a n s  der P e rm a n e n z  zurück, kam höchst- 
selten dahin , er ließ die M a sk e  fallen , lächelte 
zwar immer noch voll H öf l in g s  - A nm uth  und 
A rt igk e i t ,  gab H offnungen  und Trostworte, 
sandte aber der Armee Gelder. D e r  Reichstag 
bewilligte zweimal nach einander jedesmal zwei- 
m alhunderttausend  G u ld en  für den G em einra th  
von  W ie n ,  fü r  die V olksw ehr. K ra u s  zahlte 
sie auch a u s .  D e m  M i l i t ä r  und  dem ihm ge
genüberflehenden V o lk e ,  alfo zweien H erren  
diente er zu derfelben Zeit. E ine ächte H vf- 
l i n g s n a tu r !

D ie  A nkunft  des Windifchgrätz, seine terro
ristischen P ro k lam a tio n en  w aren  nicht im S ta n d e
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den M u c h ,  die außerordentliche K a m p fes lu s t  des 
V olkes zu lahm en .  D e r  R e ich s tag  dekretirte 
Je l lachich  w e g ,  erklärte Windischgrätz a l s  
Fe in d  des V a t e r l a n d e s ;  daS Alleö geschah a u f  
dem P a p ie r e ,  desha lb  zog aber  nicht e in  e inziger 
S o l d a t  des E in e n  oder des Ä n d e rn  a u ö  W i e n s  
U m g e b u n g  weg. P a p ie r e n e  R e g ie ru n g  gegen 
K a n o n e n  u n d  B a y o n e t te !

E in e  D e p u t a t i o n  a u s  dem ungarifchen  Lager 
a n  der Leitha  w a r  in  der P e r m a n e n z  erschienen. 
D a s  verurfachte viel G ezänk  u n d  führte  zu kei
nem  R esu lta te .  D i e  P e r m a n e n z  wollte  die U n 
g a r n  nicht offiziell h e rb e i ru fen ;  sie schob es a u f  
den G e m e in ra th ,  da j a  diefer bevollmächtigt w a r  
„ m i t  a llen ihm zu Gebote  stehenden M i t t e l n  
W ie n  zu v e r th e id ig e n " ; der G e m e in r a th  w oll te  
unk F le iß  n ich ts  von  den ihm  gegebenen W in k e n  
ve rs tehen ,  er wollte  eine befondere V ollm acht  
b a b e n ; die U n g a r n  redeten sich dam it  a u s ,  daß 
sie ohne lega len  R u f  nicht erfcheinen könn
ten. E in e r  fchob es a u f  den ä n d e r n .  D e r  
R e ic h s ta g  Hütte die U n g a r n  sehr gerne zu H ü l f e  
g e ru fe n ,  >o auch den L an d s tu rm ,  w e n n  er dabei 
a u f  lega lem  B o d e n  bätte  bleiben können  —  oder 
e ig en t l ich ,  w e n n  er die Ueberzeugung  gehabt
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hätte daß sie kommen würden. Der Gemeinrach 
hätte am liebsten schon den Windischgrätz in 
Wien gesehen und ihm eine Dankadresse für die 
Rettung des Vaterlandes votirt. Die Ungarn 
wären gerne gekommen, wenn sie gekonnt 
hätten. So viel Unruhe, so viel Gezänk und 
Alles sür Illusionen; man wälzte Tag und Nacht 
den Stein des Sisyphus, man war wahrhast 
im Tartarus.

Die einzelnen Ereignisse der Oktober-Revolu- 
tion sind von Ändern ausführlich beschrieben 
worden. W ir betrachten sie vom Standpunkte 
den w ir einnahmen, der nicht mehr derselbe war 
wie einst im März und Mai. Die Oktober- 
Revolution war nothwendig, aber ein Unglück; 
keine Revolution zwar wäre auch ein Unglück ge
wesen, vielleicht aber ein geringeres. Wien kämpste 
für die Magyaren und diese standen an der 
Leitha und kamen am 31. Oktober näher, wur
den zurückgeschlagen und gaben dem Feinde die 
Veranlassung, daß er über den Bruch der Capi- 
tulation klagte und sich darauf stützend furchibar 
wüthete. Wien ward besiegt, cs siel aber ehrenvoll. 
Es war ein glorreiches Gefecht für die Freiheit, 
trotzdem daß der Feind siegte. Weder aus der
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Nähe noch aus der Ferne kam Hülfe, man sah 
dem Kampfe zu wie einem Schauspiele; die 
helfen wollten, konnten nicht, die konnten, wollten 
nicht helfen. Reichskommissäre kamen, um des 
Reiches Schwäche zu offenbaren. Mitglieder 
des Reichstags liefen davon, um sich mit Schmach 
und Schande zu bedecken; andere blieben, um 
ein Gleiches zu erringen. Die Studenten und das 
Volk kämpften und errangen Lorbeeren. Die 
Ändern arbeiteten im Tartarus, litten Qual und 
errangen nur Schmach und neue Qual. Die 
Sieger selbst errangen am wenigsten, eine ver
ödete, für viele Jahre ruiuirte Stadt, mit einer 
Bevölkerung, deren bessere Hälfte unverföhnlichen 
Haß im Herzen gegen die Sieger trägt und 
ihnen mit reichlichen Zinsen noch vergelten 
wird, was man ihr angethan; deren andere 
Hälfte ohngeachtet des Ehrentitels „gutgesinnte 
Einwohner Wiens" nicht für die Sieger, son
dern einzig und allein für das eigene Interesse 
gutgesinnt und, wo dieses nicht mit dem der 
Sieger in Eines zusammenfällt, schlecht sür sie 
gesinnt ist. Niemand als die tapfern Verthei- 
diger von Wien haben ihre Ehre gerettet.

W ir können nicht in Abrede stellen, daß der
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R e ic h s ta g  so m anches  Unglück ve rh indert  h a t ,  
a b e r  nicht in  dem M a ß e ,  a l s  m a n  m ein t .  W e r  
h a t  eigentlich d a s  Unglück v e rh ü te t?  E in z ig  und  
a l le in  die Ehrlichkeit  der Arbeiter  u n d  ihrer 
F r e u n d e ,  der N a t io n a lg a r d e n  u n d  S t u d e n te n .  
H a t t e  m a n  sich i h n e n ,  w e n n  sie h ä t ten  U nfug  
t re iben w ol len ,  widersetzen k ö n n e n ?  Diese  „ A n a r 
chisten" w a r e n  die ehrlichsten Menscksen, die je 
die E rde  ge tragen .  M a n  ha tte  ihre B r ü d e r  
g em orde t ,  m a n  h a t te  sie a u s  jede mögliche A r t  
e rb it ter t ,  sic h a t te n  ihre Feinde, deren E ig e n th u m  
i n  den H ä n d e n ,  dennoch th a te n  sie ihnen  nicht 
d a s  mindeste Uebel a n .  S i e  h a t ten  die B n r g  
ih res  F e in d e s  in  der G e w a l t ,  sic schützten sic 
v o r  dcm A ngr if fc .  D iese  M ä n n e r  n a n n te  m a n  
A n arch is ten ;  w e r  n a n n te  sie so? Windischgrätz, 
seine allerhöchste Herrschaft  u n d  deren treue  
S k l a v e n .  I n  s o l c h e m  M u n d e  ist d a s  W o r t  
Anarch ist  ein L ob ,  a u s  daS unsere F re ib e i t s -  
kämpser stolz sein könucn!  D i e  A rbe ite r ,  die 
S t u d e n t e n ,  n am en t l ich  die tapfere  Leonidasscbaar  
der S t e i r e r ,  die N a t io n a lg a r d e n  fchicden a u s  
dem K a m p fe  m it  dem lohnenden  B e w u ß t fe in ,  
daß  sie ihre P f l ich t  g e th an  n n d  sich R u h m  er
w o r b e n ;  der R e ich s tag  u n d  die P e r m a n e n z ,  daß
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sie sich vergeblich a b g eq u ä l t  u n d  es gleich viel  
oder höchst wahrscheinlich besser gewesen w ä re ,  
w e n n  sie sich nicht p e rm a n en t  erklärt  h ä t t e n ;  die 
S i e g e r ,  die bessern u n te r  i h n e n ,  daß  sie ih rem  
V a te r la n d e  u n h e i lb a re  W u n d e n  geschlagen, u n d  
die schlechter», daß sie die M o n a r c h ie ,  d. H. die 
D e s p o t i e  fü r  den Augenblick u n d  zw ar  m it  dem 
e inzigen M i t t e l ,  w ie  die D e sp o t ie  sich sristen 
k a n n ,  m it  ih ren  K a n o n e n ,  e rhalten  h a b e n !

A m  28. N a c h m i t ta g s  g in g  ich a n  die U n i 
versität .  I c h  begegnete vielen B ew affn e ten ,  die 
ganz  erhitzt v o r w ä r t s  e i l ten ;  sie kamen v o n  der 
Landstraße  u n d  erzählten m ir  vom  V e r ra th e  der  
S c h w a rz g e lb e n ,  die den C ro a te n  den E i n g a n g  
verschafft,  indem sie sich schon f rü h e r  zurückgezo
g en  h ä t te n ,  so daß die w e n ig en  M o b i l g a r d e n  die 
ganze weite L inie  h ä t t e n  vertheid igen sollen. A l s  
ich i n  der U n iv e rs i tä t sh a l le  so m it  e in igen  sprach, 
entsteht a u s  der S t r a ß e  großer L ä r m ,  ich sehe 
sehr viele, d a ru n te r  B ew affne te ,  in  w ilder  F lu ch t  
lausen .  I c h  stelle mich ih n e n  en tgegen  u n d  h a l te  
sie au f .  S i e  sag ten  a u s ,  daß a u s  dem D o m i 
n ik a n e r - K lo s t e r  a u f  sie geschossen w orden  sei, 
w eß h a lb  sie sich geflüchtet. I c h  stellte schnell 
e inen  Z u g  B e w affn e te r ,  d a ru n te r  K n a b e n ,  zusam -
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m en u n d  marschirte m it  i h n e n ,  um  daS nahe 
Kloster zu besetzen. D a  begegnete ich einer S c h a a r  
B ew affneter ,  die einen wohlgekleideten H e r rn  in 
ih re r  M i t te  h a t te n  u n d  so sehr erbittert w aren , 
daß sie ihn  tödten wollten. E r  hatte  schon einen 
Bayonettstich in die S t i r n  e rha l ten ;  das  B lu t  
floß ihm über d a s  Gesicht, er flehete mich um 
R e t tu n g  an .  Ic h  entriß ihn  der G e fa h r ;  m an  
führte  ihn  a u f  meine A n o rdn u n g  in  d a s  S t u -  
denten-Comite. I c h  besetzte d as  Kloster u n d  ließ 
genaue Durchsuchung ha lten .

D e s  A bends entstand der furchtbare B ra n d .  
W e m  da kein Licht au fgegangen  ist, bleibt in 
Ewigkeit b l ind ;  wer da nicht in  heiligem Z o rn  
über die R äu be r -  und  M orderbanden  und ihre 
H e r r n  ergrimmte, besitzt kein menschliches G esühl!  
D u  wirst ihn  noch b is  a u f  den letzten P f e n n ig  
bezahlen, H a u s  H a b s b u rg -L o th r in g e n ,  den S c h a 
d e n ,  den du  da angestiftet; a n  jenem Abende, 
bei dem gluthrothen H im m e l ,  bei dem furchtbar 
wogenden Flammenmeere, wurde die Schu ld  au f  
deine G ü t e r ,  a u f  deinen T h ro n  eingeschrieben!

A m  29. w a r  W ie n  in  seinem ganzen Um
kreise beleuchtet, noch g rauenhaf te r  a l s  T a g s  vor
h e r ;  dazu a n  beiden Abenden der K anonendon-
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ner, —  es w a r  eine unbeschreiblich furchtbar groß
artige S cene ,  die die P h a n ta s ie  noch in  der E r 
in n e run g  mit Schrecken und Entsetzen ersüllt. 
A m  30. w ard  die K a p i tu la t io n  geschlossen, w enn 
m a n  eine unbedingte U nterw erfung  eine K apitu 
la tion  nennen  kann. M a n  fing des V orm it tags  
bereits a n  die W affen  abzuliefern. N achm ittags 
ertönen plötzlich wieder die A llarmtrommeln und 
die Sturmglocken. „ D ie  U n g a rn  kommen". Ic h  
eile a n  die U nivers itä t ,  konnte es nicht recht 
glauben, weil es schon so oft geheißen hatte daß 
die U n g a rn  kämen und sie immer nicht erschienen. 
D ie  Freude w a r  sehr groß. D ie  arm en M e n 
schen glaubten es so gern. E in  a ltes  M ü t te r 
chen umarmte mich vor F reuden  daß die U n g a r n  
kämen. A us der S te rn w a r te  sah m an  nichts von 
den U n g a r n ;  es hatte sich ein dichter Nebel herab
gesenkt. M a n  erzählte mir daß m a n  vor einer 
S tu n d e  in  der E n t fe rnu n g  d a s  Feuer, den Blitz 
der K ano n en  gesehen habe. E in  Theil  der u n 
garischen Armee w a r  vorgerückt, aber sie w a r  
bald zurückgeschlagen worden. Viele meinten, 
die U n g arn  w ären  n u r  zum Scheine gekommen 
u m  ihre Ehre  zu re t ten ,  da W ie n  für sie sich 
opferte und sie sich zu seiner R e t tung  gar  nicht
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rührten. W ir  sind überzeugt, daß die Ungarn 

nur darum nicht kamen, weil sie anfänglich we

gen der innern S pa ltung  ihreS Heeres und spä

ter, wo die ganze österreichische HeereSmasse ihnen 

entgegen stand, wegen ihrer geringen Kräfte ei

nem so mächtigen Feinde gegenüber, nicht kom

men, nicht helfen konnten.

M a n  hoffte noch bis spät Abends daß sie kom

men würden; man hoffte sogar TagS darauf 

noch immer, obgleich es kund wurde, daß sie ge

schlagen worden. Am 31. Nachmittags rückte 

die österreichische Armee gegen die S tad t an. 

D en mnthigen Vertheidigern war cs unmöglich, 

ichandvoll zu fallen. S ie  besetzten den Stephans

platz und droheten m it augenblicklichem Tode 

jedem, der wagen sollte die verhaßte schwarz

gelbe Fahne aus den StephanSthurm auszuhißen, 

was der Oberste der Prätorianer zur Verhöhnung 

der W iener gesordert hatte. Auch konnten sic 

sich nicht dazu entschließen die Waffen abzulegen 

und den Feind ungehindert eiuziehen zu lassen. 

S ie  schossen eine Kanone ab a u f die Einzichcn- 

den, die gleich das furchtbarste Kanonenfeuer 

au f die S tad t eröffneten. Ich  w ar in  der 

Permanenz des Reichstags, als der Kanonen-
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d o n n e r  Ivsg i n g .  I n  kurzer  Ze i t  s tand ein T h e i l  
der B u r g  i n  F l a m m e n .  G e r a d e  a u f  dieser S e i t e  
w a r d  die S t a d t  beschossen,  gegen die S t a l l b u r g  
z u ,  wo  der Re ic hs t a g  is t ,  f logen mehrere Ra k e 
t e n ,  eö schien a l s  hä t t e  m a n  sich absichtlich be
m ü h e t  sie i n  B r a n d  zu stecken. D a s  Feue r  i n  
der  B u r g  w a r  durch G r a n a t e n  ents t anden.  I c h  
hort e  es vo n  mehre ren u n i so r m i r t e n  B ü r g e r -  
G r e n a d i e r e n  des  vier t en R e g i m e n t s ,  die a u f  dem 
Jos ephs p la t ze ,  wo der  B r a n d  w a r ,  die Wache  
ha t t en .  S i e  sahen eine G r a n a t e  a u s  d a s  D a ch  
f al l en u n d  ei l ten schnell da h in  u m  d a s  Fe u e r  zu 
löschen;  a l s  sie dami t  beschäft igt  w a r e n ,  fiel 
eine zweite,  d a n n  eine dr it te h i n e i n  u n d  sie ent
f lohen schnell der G e f a h r .  D i e  P r o l e t a r i e r  hä t t e n  
die B u r g  angezünde t ,  hieß es ;  j a  woh l ,  die kai
serlich königl ichen P r o l e t a r i e r  h a b e n  es  ge th a n !  
E s  zeigte sich die Ne mes i s ,  da die S o l d a t e n  die 
B u r g  i h r es  H e r r n  anzü nde ten  u u d  i h m  zur  
S t r a f e  mit  f eur igen Buchs t aben die bekannten 
W o r t e :  „ G e z ä h l t ,  g e wo g en ,  gethei l t !"  a u f  feine 
B u r g  schrieben.

D a s  B o m b a r d e m e n t  w a r  fu rchtba r ;  a l s  
l ag e r t e n  zwanz ig schwere G e w i t t e r  über  W i e n ,  
so donne r te  u n d  blitzte eö mehrere S t u n d e n  hin-
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durch. E in e  kleine S c h a a r  machte dem Feinde 
den E in g a n g  streitig. E inem  ju ng en  M a n n  w ar  
durch ein Granatstück ein F u ß  zerschmettert, er 
hüpste a u f  dem ändern  Fuße  von der B aste i  
neben dem P a l a i s  des Erzherzogs C a r l  h inab  b is  
zu den A ug u s t in e rn ,  wo das  S p i t a l  w a r .  D ie  
kleine S c h a a r  handelte freilich gegen die (Kapi
tu la t ion  —  doch n e in ,  sie hatte  sie ja  nicht ge
schloffen und wer sie geschlossen, handelte wider 
die Ehre ,  da eine solche K apitu la t ion  eine Schmach 
w a r .  D ie  kleine S c h a a r  rettete die Kriegerehre. 
W ie n  fiel allein durch den H eldenm uth  der —  
K a n o n e n !  D ie  Armee wurde ruhmgekrönt ge
n a n n t ,  und  doch verdienten n u r  ihre K ano n en  
dieses Lob! Welcher R u h m  ihr gebührte ,  hat sie 
späterhin  in  U n g a r n  gezeigt, wo sie von der 
Nemesis in  so kurzer Zeit  ereilt wurde. I h r e  
T rü m m e r  kämpften a n  der S e i t e  der Russen und 
werden a u s  der H a n d  der letztem die Lorbeeren 
erhalten.

W i r  w urden  a u s  der P e rm an en z  H inausge
trieben durch das  B om bardem en t;  das  letzte Ak
tenstück, das  w ir  erledigten, w a r  eine kleine 
B ran d -R a k e le n -H ü lse , die vor der T h ü re  des 
R e ichs tags  vom H im m el gefallen w a r ,  um den
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ganzen Reichstagssaal zu erledigen, zu entledi
gen von jeder künftigen Last. W ir ließen daS 
Aktenstück auf dem Tische liegen, weil wir da
für keine Registratur hatten. Ich flüchtete zu 
einem Reichstags-Deputirten mit zwei ändern 
Abgeordneten, zwei polnischen Bauern, die sich 
fortwährend beim Anblicke der brennenden Liebe 
ihres Monarchen bekreuzten.

Die Permanenz war erlöst von der Tartarus- 
Arbeit. Die Erinnerung an viele Mitglieder 
derselben ist für mich einer der wenigen Glanz
punkte dieser Periode. Anfänglich war sie mir dop
pelt widerwärtig, weil mehrere Mitglieder der 
Rechten oder des Centrums in ihr saßen. Spä
ter, wo die Rechte des Reichstags sich aus dem 
Staube gemacht hatte und die wenigen aus dem 
Centrum, welche Mitglieder der Permanenz waren, 
beinahe nie dahin kamen, waren es fast nur 
wackre Gesinnungssreunde, welche sie bildeten. 
Eine schwerere Schule hat kaum je ein Aus
schuß durchgemacht. Man mußie alles für den 
ängstlichen Reichstag präpariren, es möglichst 
sanst einkleiden. Der Präsident der Permanenz, 
Fischhof, betrug sich wie ein altrömischer Consul. 
W ir waren mit der frühern Wirkfamkeit Fisch-
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Hofs nicht in allen Punkten einverstanden, na
mentlich hatten w ir in der Periode unmittelbar 
vor dem Oktober, wo er Ministerialrath war, 
so manches an ihm auszusetzen, aber im Oktober 
hat er uns ausgesohnt. Fischhos ist ein äu
ßerst talentvoller junger M ann, ein politischer 
Kops. Der alte Präsident des Sicherheitsaus
schusses in verbesserter Auflage war im Okto
ber erstanden und ward Präsident des Reichtags- 
Ausschusses. Bor ihm präsidirte einige Zeit hin
durch Brestel, der große Anlagen zeigte, dereinst 
ein temporisirender, alles plattschlagender Büreau- 
krat zu werden. Vorzüglich hielt sich der Bericht
erstatter der Permanenz, Schuselka. Seine Glanz
periode beginnt von der Zeit an. Seine Berichte 
waren ausgezeichnet. Man konnte von ihm 
nicht sordern daß er dem gemäßigten Reichstage 
gegenüber radikal austreten und hiedurch im Vor
aus die Ablehnung der eigenen Anträge und 
jene der Permanenz bewirken sollte. Die linke Seite 
der Permanenz bildeten Violand, Bilinski, Um
laust, Goldmark und anfänglich ich. Violand 
stürmte anfänglich los in der Permanenz, sah 
aber bald ein daß seine Anträge, die mitunter 
wohl für einen Convent vortrefflich gewesen
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w ä re n ,  aber es f ü r  den A u ssc h u ß  des österreichi
schen R e ic h s t a g s  nicht w a r e n ,  nicht durchdrangen ,  
u n d  er kam in  der sp ä te rn  Z e i t  höchst selten da
b i n ;  d a s  rege Leben au ß e r  derselben zog ihn  
m eh r  a n .  B i l i n s k i  w a r  R e p r ä s e n t a n t  seiner edlen 
f re is inn igen  N a t io n .  U m la u f t  w a r  be inahe  im 
m e rd a r  m it  stilistischen A rbe i ten ,  Adressen, P r o 
k lam a t io n en  , w o r in  er M e is te r  is t ,  beschäftigt. 
G o ld m ark  w a r  übera l l  sehr t h ä t ig ,  sehr eigen
sinn ig  ; er knurr te  wie e in bissiger K a te r  bei T a g  
u n d  N ach t .  Noch im m er höre ich seine S t o ß r e 
den, die u n s  öf ters  nicht schlasen l ieß en ,  w e n n  
w i r  erm üdet  der R u h e  bedurften .  W a s  mich 
betrifft,  w a r  ich a n  der S e i t e  der vorher  G e n a n n 
te n  u n d  fetzte so m anchen  A n t r a g  durch. S p ä 
te rh in  ließ ich die Ä n d e rn  schalten u n d  w a l te n ;  
es e rg ing  m ir  wie  e inem  fchwachen S c h w im m e r ,
der sich i n  e inem  re ißenden  S t r o m e  a u f  der O b e r 
fläche e r h ä l t ,  aber  nicht a n  d a s  U fer  kommen 
kan n .  D a s  F a t u m ,  d a s  Schicksal w a l te te ,  ich 
ließ mich treiben. I c h  sah keinen g u ten  Ersolg  
der ^ a c h e ,  ha tte  sie nicht geschaffen, konnte dah er  
nicht fo a rbei ten ,  a l s  einst,  wo ich kräftig einge
griffen  h a tte  in  den G a n g  der D i n g e ,  wo ich 
mich a n  deren V o rb e re i tu n g  betheiligt hatte .

F ü s t - r :  Mkmoirk-U.
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Mehrere Collegen sagten m ir, daß sie mich jetzt 
erst hätten kennen gelernt, daß sie früher eine 
falsche Meinung von mir gehegt hätten, daß sie 
mich jetzt für gemäßigt hielten. Das Lob gereichte 
höchst wahrscheinlich nicht zu meiner Ehre, gewiß 
nicht in den Augen der radikalen Partei. Wenn 
sie Lust hatte, den Stein im Tartarus zu wäl
zen, dars sie nicht glauben, daß Jedermann daran 
Lust haben müsse, oder daß man deshalb, weil 
man diese Lust nicht theilt, aufhört radikal gesinnt 
zu sein.—  Sehr thätig sür Acten-Erpeditionen 
waren die Depntirten Vacano und Vidulich, 
zwei Ehrenmänner. Der Letztere soll unter das 
M ilitä r gesteckt worden sein. Ein hochgeachteter 
Rechtsgelehrter, ein Vertreter des Dolkeö, als 
gemeiner Soldat, in gemeinem Soldatenrocke! 
Welch' niederträchtige Barbarei!

Am 1. November begaben wir uns in den 
Reichstag. Da kam der jetzige Premier-Minister 
Schwarzenberg, und ließ den Eingang in den 
Reichötagssaal sperren. Don der innern Seite, 
durch die Stallburg, konnte man noch dazu ge
langen. Man versammelte sich vorläufig im 
Lesezimmer, beschloß daselbst daß man sich bis 
zum 15. November vertagen und an diesem Tage
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in Wien zusammenkommen wolle. Darauf begab 
man sich in  den Sitzungssaal, wo man wider 
das Verfahren des Generals Protest einlegte, 
die Vertagung bis zum 15. aussprach und Schu- 
selka noch einige begeisterte, muthige Worte sprach. 
Der Reichstag war vom Kaiser schon früher ver
tagt worden. M an  war nun auch des letzten 
Nothankerö der persönlichen Freiheit entrissen.

Dre i Tage hindurch lebte ich im Verborgenen 
bei einem Deputirten. M an  hatte schon bereits 
Gerüchte ausgestreut daß ich erschossen worden 
sei. Am vierten Tage vernahmen w ir, daß man 
den Deputirten Pässe gebe, wenn sie Wien ver
lassen wollten. Ich begab mich in  das Vorstands- 
Büreau des Reichstags und dann auf die P o li
zei, wo ich einen Paß nach Steiermark erhielt. 
Kaum in meiner Wohnung angekommen, wird 
die Thüre unter großem Lärm ausgemacht, ein 
Offizier mit gespanntem Pistol, hinter ihm S o l
daten, geht auf mich los, schimpft aus die gemeinste 
A r t, läßt mich nicht reden, sondern drohet mich 

augenblicklich niederzuschießen, durchsucht alle 
Kasten und Tische nach verborgenen Waffen, 
wirst auf dem Schreibtische die Bücher umher, 
und fängt, als ihm eines mit dem T ite l: „die

* 15
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Wiener Revolution", zur Hand kommt, auf 
die Revolution, auf den Reichstag, auf die Linke 
zu schimpfen au, fagt: „ich kenne euch Alle, ihr 
Lumpen, ich kann euch kennen, denn ich bin der 
Sohn des Präsidenten von Gaggern"! Nachdem 
sich das Donnerwetter des Janitfcharen-Aga's 
entladen, sagte ich ihm daß ich meine Reisekarte 
hätte und abfahren dürfte. „S ie werden abfah
ren, Sie werden schon sehen wohin", polterte 
er darauf. Ich fragte ihn, von wem er die 
Ordre habe mich zu verhaften? „Vom Fürsten 
Windifchgrätz selbst" rief er mir zu. Ich forderte 
ihn endlich auf, sich in Betreff der Reifekarte 
zu erkundigen, ob sie gültig sei oder nicht. Er 
ging nuu fort und befahl der Mannschaft, daß 
sie mich, wenn ich die Schwelle der ersten Stube 
überschritte, augenblicklich niederschießen solle. Er 
trug die Uniform eines österreichisch-ungarischen 
Infanterie-Offiziers, mit hellblauen Aufjchlägen. 
Ein Deputirter erzählte mir späterhin, daß der
selbe Osfizier auch bei ihm gewesen, daß er von 
ihm sehr brutal behandelt worden und derselbe 
besonders wüthend gewesen sei, als er einen Band 
der Geschichte der französischen Revolution von 
Mignet bei ihm gefunden. Der Deputirte bestä-
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tig tc, daß er der Sohn Gaggerns w ar, daß er 
sich späterhin in der Wohnung des hanoverani- 
schen Consuls ebenfalls sehr roh benommen habe 
und deßhalb auf seine Charge quittiren mußte. 
Ich sagte dem Osfizier bei seinem Weggehen, 
daß er sür Alles verantwortlich sei, was mir 
von der Mannschaft zustoßen würde. Diese betrug 
sich indeß sehr gutartig.

Nach einiger Zeit kam ein M anu von der 
Sicherheitswache und sagte m ir, daß der Herr 
Oberlieutenant ihn zu mir schicke, der das M iß - 

verständniß bedauere, mir die Reisekarte zurück
sende und melden lasse, daß ich, wenn ich 
wolle, abreisen könne. Ilm  nicht wieder solchen 
Mißverständnissen auSgesetzt zu sein, ersuchte ich 
den Corporal, der bei m ir Wache hie lt, daß er 
mich über die Linie hinaus bis zum Eisenbahn- 
hos begleiten möchte. Vor meiner Wohnung 
hatten stch Menschen versammelt. I n  der gan
zen Straße hatte die Besetzung des Hauses Auf
sehen erregt, da man wußte, daß ich hier wohnte. 
Au der Linie machte Ver wachhabende Offizier 
Umstände mich durchzulaffen, er meinte daß ich 
m ir wohl denken könne wie verdächtig mein Name 
sei. Ich berief mich auf das, was der mich be-
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gleitende Korporal gesehen. Er nahm ihn bei- 
seit, sprach mit ihm und ließ mich dann weg
fahren; er trug mir noch auf, dem Corporal 
in  dem Bahnhofe von dem Militair-Comman- 
danten die Bescheinigung ausstellen zu lassen, 
daß er mick> bis dahin begleitet habe. Ich er
fuhr unterwegs, daß vou Mödling aus für 
Reisende die Eisenbahnsahrt eröffnet sei. Ich 
kam in der Abenddämmerung daselbst an. Da 
hörte ich daß man erst des kommenden Tags 
in der Frühe absahren könne. Ich begab mich 
zum Stations-Commandanten, um ihn um die 
schriftliche Bestätigung für den Corporal zu er
suchen, und zeigte meine Neifekarte vor. Als er 
meinen Namen las, bemeisterte sich seiner Erstau
nen. Er war jedoch ein seiner M ann, sagte 
mir, daß er bei der bedenklichen Zeit nicht unbe
dingt trauen, daß der Corporal ja auch nur eine 
verkleidete Civilperson sein könne, und daß es 
ihm auffalle, daß man mir die Reisebewilligung 
ertheilt habe. Er wolle sich darüber erkundigen; 
ich solle zu meiner Sicherheit einen Soldaten 
mit mir in das Gasthaus nehmen, indem es in 
dem Orte viele Schwarzgelbe gebe, die mich viel
leicht insültiren könnten. Ich bat ihn meine
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Reisekarte mit der mehrerer meiner Collegen, die 
gerade auch von Wien kamen, zu vergleichen, 
allein es half nicht, cr behielt meine Reisekarte 
zurück, gab zu meiner größern Sicherheit vor 
den Schwarzgelben in Mödling noch einen 
zweiten Mann m it, die beide in meiner 
Gegenwart die Batterien ihrer Gewehre visitirten 
ob sie in gutem Stande wären, um mich nothigen- 
falls gegen die Schwarzgelben zu schützen. Im  
Bahnhofe war gerade ein Wagenzug angekom
men, es machte Aufsehen als man mich mitten 
unter Soldaten erblickte; sie waren vom Regi- 
mente Latour. Ich ging unter Begleitung zweier 
Corporäle in das nächste Gasthaus. Die bei
den Soldaten benahmen sich sehr artig. Mehrere 
meiner Collegen, Deputirte aus dem Küstenlande 
und Dalmatien, kamen in das Gasthaus, be
suchten mich anfänglich auf meinem Zimmer und 
legten ihre Sachen daselbst ab. I n  kurzer Zeit 
erschien der Hauptmann, besprach sich mit mir 
sehr freundlich über Verschiedenes, sagte mir beim 
Weggehen, daß bald die Nachricht eintreffen und 
sich dann das Bedenken gegen meine Abreise 
lösen würde. Ich bewirthete meine Wache. M an 
trug unterdessen alle Betten aus dem Zimmer,
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bis auf eines. Verschiedene Menschen kamen 
an die Glasthüre und begafften mich. Meine 
Collegen sah ich nicht wieder. Ich wollte mich 
gerade zur Ruhe legen, da erschien der Haupt- 
mauu mit Wachmannschaft; er machte ein ernste
res Gesicht als früher und fagte mir, daß ich 
mich augenblicklich mit ihm wegbegeben müsse. Er 
ließ mir nicht so viel Zeit, um die Zeche zu 
zahlen. Mein Reisesack wurde mir abgenommen. 
M an führte mich zurück auf den Bahnhof; ich 
fragte den Hauptmann, was denn mit mir ge
schehen werde, er wollte mir aber nichts fagen; 
ich wußte nicht einmal, wo man mich hinführen 
würde, da man einen Wagen bestellt hatte. Man 
fragte mich, ob ich Papiere bei mir habe, was 
ich Verneinte. Er wollte eine große Zahl Wach
mannschaft mitgeben. Ich lachte darüber, wie 
mich denn überhaupt die ganze Sache nicht im 
Geringsten ängstigte, und sagte ihm, daß er ja 
mit eigenen Augen sich überzeugen könne, daß 
bei meiner Korpulenz an Flucht gar nicht zu 
denken sei. Ein Lieutenant und zwei Korpo
rale begleiteten mich. Der Offizier setzte sich zn 
mir mit gespanntem Pistol in der Hand. Ich 
wußte gar nicht, wo es hin ging, bis mir end-
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lich der L ie u te n a n t  entdeckte, daß es nach W i e n  
g in g e .  E r  behandelte  mich g u t ,  er v e rgab  der 
S t r e n g e  des S o l d a t e n  n i c h t s ,  w a r  aber doch 
menschenfreundlich u n d  u n te rh ie l t  sich a u f  dem 
g an zen  W eg e  m it  m ir  v o n  den Zeitere ignissen. 
A l s  w i r  i n  W ie n  e in f u h r e n ,  w a r  es  spät  in  
der N a c h t ,  ich w u ß te  n ich t ,  w o  ich c in q u a r t i r t  
w erden  sollte. D a  kamen w i r  in  der B u r g  a n .  
W i e  ganz  a n d e r s  d a m a l s ,  a l s  w i r  den K aiser  
e rw ar te ten  u n d  m it  dem B e w u ß tse in  des R e v o lu 
tionss ieges  au f tre ten  konnten!  I c h  w u rd e  in  
die H a u p tw a c h e  geführt .  D a  schliefen viele 
Offiziere ha lb  entkleidet a u f  dem B o d e n ,  andere  
spielten, sie sprachen zumeist czechisch, e iner w a r  
vom  G e n e ra l s ta b e ,  grämisch w ie  ein M e p h is to 
p h e le s ,  w ü thende  Blicke a u s  mich heftend. Ue- 
b e rh au p t  bemerkte ich i n  den B licken der O f f i 
ziere e tw a s  V e r w i ld e r t e s ,  T ig e r a r t i g e s .  D a  sprach 
e iner der O ff iz ie re :  „ J a ,  diese M e n sc h e n ,  die 
h a b en  viel zu v e ra n tw o r te n . "  „ I n  die unterste  
H ö l le  m it  ih n e n , "  sagte ein zweiter. E i n  dritter 
w an d te  sich gegen mich u n d  sag te :  „ D e r  H e r r  
dort  w i rd  in den H im m e l  f a h r e n ! "

D a s  w a r  eine erquickliche U n t e r h a l t u n g ! N ach  
e in ig e r  Z e i t  erschien der L ieu ten an t  u n d  fü h r te
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mich zum W a g e n .  W i r  fuhren  a u s  der B u rg .  
N ach  einiger Z ei t  fu h ren  w ir  am Stabsstock
hause a n ,  stiegen a u s ,  fuhren  jedoch, nachdem 
ein  Offizier mit meinem Lieutenant einige W orte  
gewechselt, gleich wieder weiter. D e r  Lieutenant 
sagte m ir ,  daß es ein gu tes  Zeichen sei, daß m an 
mich zurückbringe, der G ene ra l  Cordon wolle 
mich sprechen. W i r  kamen wieder in  der B u rg  
a n .  I c h  w ard  in  die W o h n u n g  des G e n e ra ls  
ge fü h r t ,  bekam ihn  jedoch nicht zu sehen. Nach 
einiger Z e i t  w ard  ich wieder zurückgeführt in 
d a s  S tabss tockhaus. M a n  brachte mich in eine 
enge Zelle. D e r  S ta b sp ro fo ß  stellte sich mir 
vo r  und sagte daß ich meinen Rock, meine S t i e 
fel und fo weiter ausziehen folle. D a s  w ar  
m ir der schrecklichste Akt der mir je vorgekommen; 
ich wurde aus  allen  S e i t e n  betastet; drei O ff i
ziere w a re n  gegenw ärtig . M a n  frug mich be
sonders nachdrücklich nach P a p i e r e n ,  ich hatte 
keine. I c h  ersuchte den A d ju ta n te n ,  dem G enera l  
zu sagen, daß ich ihn  T a g s  d a ra u f  jehnlichst zu 
sprechen wünschte. E r  versprach es mir, aber ich kam 
nicht zum G e n e ra l .  M a n  n ahm  m ir  mein Geld weg. 
Endlich entfernte m an  sich. Welches G efü h l  fü r 
den G e fa n g e n e n ,  w enn  die schwere E ifen thür
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zugeschlagen wird, w cnn  m an  das  Vvrhängschloß 
rasseln hört u n d  sich im Käfig eingesperrt sieht! 
Ic h  schlief gut. D e s  M o rg e n s  wurde meine 
T h ü re  geöffnet und ein Civilbeamter t ra t  e in .  
E r  halte T a g s  vorher in  der Zelle inqu ir i r t  und 
w ußte  nicht daß sie neu  besetzt w ar .  I c h  er
suchte ihn, mich einen B r ie s  an  den Reichs tags- 
P räs iden ten  schreiben zu lassen. E s  wurde be
willigt. D e r  P räs id en t  erhielt jedoch den B r ie f  
nicht. E r  erfuhr a u f  anderm W ege meine V e r
h a f tu n g .  D re i  T a g e  saß ich in  der Zelle, ohne 
irgend ein Verhör. Am dritten T a g e  A bends 
endlich ward ich zum V erhör  berufen. E s  w a r  
sonderbar. „ S a g e n  S i e  w a s  über ihr politisches 
Leben," sprach der Auditor zu m ir ,  und  ich 
sprach w a s  ich wollte über mein politisches Le
ben, wobei ich mich jedoch verw ahrte ,  indem ich 
a l s  D epu t i r te r  mich der P f l ich t ,  ihm Rede und 
A n tw o r t  zu geben, fü r  enthoben hielte, daß ich 
aber von diefem P r iv i leg iu m  keinen Gebrauch 
machen w oll te ,  weil ich kein Gericht und  keine 
Untersuchung zu fürchten hätte. E in  H a u p t 
m an n  und ein ju ng e r  Lieutenant w a r  nebst dem 
Audito r und dem Aktuar, einem jungen S chw arz 
gelben , gegenwärtig. D e r  H a u p tm a n n  w a r  ein
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derber, aber wie es m ir  schien treuherziger M a n n .  
E r  hielt m ir S t r a fp r e d ig te n ,  jedoch in gu ther
zigster M a n ie r .  I c h  wurde beiläufig nach V e r
laus  einer S t u n d e  entlassen. D e r  H a u p t m a n n  
schüttelte öfters während deS V erh ö rs  mit dem 
Kopse und sagte:  „jetzt ist es zu spät".

Ic h  sprach einen der V erh a f te ten ,  der m ir 
erzählte, daß Fröbel und  B lu m  auch in demselben 
H a u s e  gefangen  säßen. Nach dem Verhöre gab m au  
m ir  B ü c h e r ,  bedauerte daß ich a u f  dem schlech
ten B e t te  habe schlasen müssen, da m an  mir, 
w e n n  ich mich gemeldet, a u s  meiner W o h n u n g  
alle Bequemlichkeit hätte znkommen lassen; m an 
erlaubte  daß mein B edienter mich besuchen dürft , 
um m ir das  Nothwendige zu bringen. T a g s  
d a ra u s  kam mein Bedienter, eine treue S ee le  wie 
w e n ig e ,  A loys  Proschier m it  N am en .  A ls  er 
mich erblickte, brach er in  lau te s  W ein en  a u s .  
Ic h  sagre ihm daß er gleich zum Präsidenten  
S m o lk a  gehen solle, um  ihm meine V erhaftung  
zu melden. D ie  süns  T a g e  im Stabsstockhause 
w aren  mir ein ganz neuer Lehrkurfus. Ic h  wußte 
nicht w a s  mit m ir geschehen würde. Ic h  mußte 
aus  das  Schlimmste gefaßt sein. I c h  w a r  bei 
alle dem ruh ig .  D eS  A ben d s  blickte ich durch
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da s  Fenstcrlcin zu den S t e r n e n ,  nnd  schöpfte 
a u s  dem Anblicke w underbare  Erquickung.

Am  9. November bald nach M i t t a g ,  w ard  
ich wieder in das  A udito r ia t  g e ru fen ,  wo m an  
m ir eröffnete, daß ich a u f  Befehl des Fürsten 
Windischgrätz a u f  freien F u ß  gestellt werden 
sollte. D e r  S ta b so f f iz ie r ,  der die O rd re  über
bracht ha tte ,  schoß glühende Blicke wie ein b lut
dürstiger T ig e r  a u f  mich und machte sich durch 
einige Bem erkungen Luft , wie z. B .  daß ganz 
W ie n  vor a llen Ä ndern  m i r  a n  den jüngsten 
Ereignissen Schu ld  gäbe. Um mir meine B e 
fre iung zu verbittern , fragte m an  mich, ob ich 
Rober t  B lu m  gekannt. I c h  bejahte es. „ N u n  
der ha t  es heute schon gebüß t ,  heute morgen ist 
er erfchoffen w orden!"  r ie f  m a n  m ir  höhnisch zu. 
Ic h  hatte früh  m orgens eine außerordentliche 
B e w e g u n g  im H ause bemerkt.

Ich  mußte einen R evers  unterzeichnen, daß 
ich W ie n  ohne E r la u b n iß  des S tad tkom m ando 's  
nicht verlassen und mich der standrechtlichen Com
mission stellen würde. Ich  nahm  um den P r e i s  
der B efre iung  keinen A ns tan d ,  den R ev e rs  zu 
unterzeichnen.

D e r  P räs iden t  S m olka  hatte sich für die Be-
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freiung der verhafteten Deputirten eifrig ver

wendet. Smreker, der am wenigsten an der 
Revolution schuld war, und Marcher waren ver
haftet worden. Der M inister K raus, der nach 
Ollmütz g ing, hatte es auch etwa übernommen, 
sich für unsere Loslassung zu verwenden. Warum 
ich arretirt wurde, ohngeachtet man mir den 

Reifepaß gegeben, weiß ich nicht. A u f Befehl des 
Windischgräh war es jedenfalls geschehen, denn der 

Hauptmann in  Mödling hatte auf der Eisen
bahn gleich nach meiner Verhaftung einen O f
fizier in  das Hauptquartier gefandt, um zu 
fragen was mit mir geschehen solle. M an sagte 
daß Bach ausdrücklich begehrt habe, daß man 
keinen Deputirten verhafte. M an  hatte mich, 
den österreichischen Volksvertreter, an demsel
ben Tage, als man Robert B lum , den Abge
ordneten der deutschenNational-VersanMlung, er

schoß, sreigelasfen. Vielleicht um den Gegen
satz recht lebhaft hervorzuheben, um das deutsche 
Parlament um so heftiger zu beleidigen und da
durch noch greller an den Tag zu legen, daß die 
österreichische Regierung, die im October durch 
Hülfe der Slaven gerettet worden w ar, um 
Deutschland sich gar nicht kümmere. Vielleicht
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hatte man mich auch nur verhaftet, um wegen 
des Dankvotums an die Armee das Müthchen 
an mir zu kühlen. Im  Grunde genommen, war 
es vielleicht ein Glück daß ich in Mödling ver
haftet worden war. Der Deputirte Smreker er
zählte mir, daß ein Husarenoffizier zu Wienerisch 
Neustadt, wo ich hätte passiren müssen, gesagt 
habe, er würde mich, wo er mich trä ft, nieder
stoßen, und ebenso hätten sich seine Kameraden 
geäußert, daß man einen Vorwand sehr leicht 
finden würde, um die That zu rechtfertigen.

Es hatle sich das Gerücht ausgebreitet, ich 
fei hingerichtet worden. Viele, namentlich Geist
liche, sollen darüber gejubelt haben. O die äch
ten Priester des menfchenfteundlichen Heilandes! 
Die Tyroler Jesuiten hatten sogar aus Jllyrien 
Erkundigungen über mich, über meine inner
sten Familienverhältnisse eingezogen und einen 
Schmähbrief nach Wien gefchrieben, worin sie 
fagten daß ich, während ich in Wien den Phi
lanthropen spiele, meine arme alte Mutter am 
Hungertuche nagen ließe. Daß ich für drei K in
der meiner verstorbenen Schwester zu forgen hatte, 
davon fagten sie nichts. Meine achtzigjährige 
Mutter, die im Leben deö Unglücks fo viel er-
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fahren, und deren ehrwürdiges Alter schon des
halb Schonung verdiente, quälten die geistlichen 
Herren auf ausgesuchte Weise. Sie ist sehr 
strenggläubig religiös. Man fagte ihr, daß ich 
der Vorläufer des Antichrist, daß ich ein Erz
ketzer und dergl. sei. Man berührte ihre schmerz
lichste Seite. Den geistlichen Unmenschen ist 
kein M itte l zu schlecht zu ihren verworfenen 
Planen! Die letzten Lebensmomente einer alten 
unglücklichen Frau auf die furchtbarste Folter 
spannen, das ist so rechte Pfaffenart und Pfaf
fenrache! Fluch diesen Schurken im frommen 
Schafpelze, diefen Verderbern der reinen Men- 
fchenseele! —

Als ich aus dem Gefängnisse kam, fühlte ich 
mich nach einiger Zeit ungemein angegriffen, 
ich empfand, daß eine schwere Krankheit im An
zuge sei und wünschte wenigstens sür eine Nacht 
eine Ruhestätte zu finden, da ich in meiner 
Wohnung den Insulten eines jeden Janit>charen 
blosgestellt war. Ich sandte meinen Bedienten 
zu den barmherzigen Brüdern, wo ich Hausfreund 
war, und ersuchte sie, mir ein Zimmerchen 
anzuweisen; vergebens, es wurde mir abgeschla
gen. Das ist die Barmherzigkeit der christlichen
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Pharisäer! Und jenen, welche zu uns Christen in 
dem Verhältnisse stehen wie die Samariter zu 
den Juden, die Juden selbst nahmen sich mei
ner besonders eifrig an, besonders im Auslande.

Wegen des Reverses, den man mir abge
drungen hatte, machte der Reichstags-Präsident 
gleich die Anzeige an Wessenberg. M an  legte 
ihm und m ir Schwierigkeiten gegen unsere Ab
reise zu dem Reichstage nach Kremsir in  den 
Weg. Das Stadtcommando wollte uns keine 
Pässe ertheilen. Da kam das Schreiben Wessen- 
bergs an Windischgrätz nebst einer Anzeige an 
den Präsidenten, daß Wessenberg sich an Letztern 

gewendet, ihn um die Rückgabe des Reverses 
ersucht habe, daß er hoffe, der Feldmarschall 
werde nicht anstehen, sein Ansuchen zu ersüllen. 
So schrieb der Minister eines s. g. constitutionellen 
Staates, so verhielt er sich gegen einen General! 
Der M inister bat den General! Hätte man we
nigstens doch die Anstands-Form beobachtet! Aber 
auch das nicht. Wozu auch? Is t Oesterreich 
nicht ganz in derselben Lage wie das römische 
Reich zur Zeit der Prätorianerherrschaft? Rom 
war damals im tiefsten Verfall und konnte sein 
krankhaftes Dafein nur noch durch die gefähr-

Züs t er : Memoiren l l .  ^ 0
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liche Hülfe der Barbarenvölker mühsam fristen; 
— steht Oesterreich glänzender da, hat es ein 
anderes Loos zu hoffen? —

Die Bemühung um die Rettung Messenhau- 
fer's zeigte die rohe Prätorianerherrschaft in ihrer 
bluttriefenden Abscheulichkeit. Man hatte die 
Zeit der Hinrichtung bestimmt. ES war noch 
ein ganzer Tag bis dahin. Die in Wien an
wesenden Deputirten verfaßten eine Petition an 
den Kaisex für die Begnadigung des edeln Mef- 
fenhauser. Prato ward nach Ollmütz mit einem 
Ertratrain gesandt. Weffenberg versprach Alles 
anzuwenden, um den Unglücklichen zu retten. 
Ehe noch Prato zur Audienz kam, erhielt er 
schon die Nachricht, daß Messenhauser hingerich
tet worden. Man kürzte absichtlich gegen das 
felbstausgesprochene Urlheil den Termin ab, um 
die Gewalt zu zeigen, um die schnödeste Rache 
zu befriedigen. Wem, außer den herzlosen Fein
den des Menschengeschlechtes, blutete nicht das 
Herz bei dem Gedanken an den edlen Messen- 
Hauser? an den wackeren M ann, dessen uner- 
müdete Thätigkeit, dessen Herzensgüte zu be
wundern man so oft Gelegenheit hatte, den mau 
gleich beim ersten Blicke als einen der besten
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Menschen erkannte, — er ward hingewürgt 
von den mordlustigen Söldingen! Der brave 
Sternau ward von ihnen gemordet, er, der nur 
das gethan, was Tausend Andere thaten. W ir 
waren in der Permanenz stets von seinen pa
triotischen Reden, von seiner Uneigennützigkeit 
innigst ergriffen. Der Pole Jellowizki, —- 
welchen Schein von Recht hatte man, ihn zum 
Tode zu verurtheilen? Er war aus der Durch
reise in Wien, kam aus Algier, wo er eine 
große Besitzung angekauft hatte, um noch seine 
europäischen Angelegenheiten zu ordnen. Man 
ersuchte ihn, das Artilleriefach der Nationalgarde 
zu organisiren. Als die Proklamation des W in- 
dischgratz erschien, dankte er gleich ab; er reichte 
seine Entlassung beim Gemeinderathe und beim 
Minister Kraus ein. Nach dem Einrücken des 
Windischgrätz scheute er sich nicht, sich öffentlich 
zu zeigen, weil er nicht daran denken konnte, 
daß man ihn zur Rechenschaft ziehen würde. 
Auch er ward hingemordet. Becher und Jellinek 
wurden von dem Preßgerichte, das Wien zer- 
preßt hatte, gerichtet. Wegen Prcßvergehen sind 
sie erschossen worden! Diese Wiener November
tage, wie furchtbar waren sie, wo die Henker

16 *
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ungescheut ihr Mordhandwerk trieben? Welches 
Glück, als man die Mörderhöhle hinter sich 
hatte, in die das schöne Wien plötzlich umge
wandelt war, eilte man auch nur einem Orte 
zu wie Kremsir!

Das Schicksal der einzelnen Studenten, wer 
kennt es! Der Lieutenant, der mich escortirte, 
erzählte daß er selbst gesehen habe, wie man im 
Prater mehrere erschossen. Wie viele mögen von 
den rohen Horden grausam hingewürgt worden 
sein! Andere wurden unter das M ilitä r, und 
zwar unter das Fuhrwesen gesteckt. Viele ha
ben sich geflüchtet und irren jetzt heimathlos in 
der Fremde umher. Die Legion ist aufgelöst, 
aber die Legionäre sind geblieben und die Legion 
wird wieder erstehen, um über ihre Feinde surcht- 
bares Gericht zu halten. Die Janitscharen haben 
die Aula besetzt und glauben den Geist der Aula 
gefangen zu halten. Der Geist ist entflohen nach 
allen Gegenden hin, er ist unsterblich, er lebt in 
zahllosen Menschenherzen, er kann nie mehr un
terdrückt werden. „Es gibt keine Macht der 
Kanonen und Bajonette; die Idee des Jahrhun
derts ist unwiderstehlich"

Das erste Wiedersehen der Freunde in Krem-
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sir w a r  rü h ren d ,  voll wehmüthiger Freude. S e lb s t  
viele D epu tir te  welche nicht zu meiner P a r th e i  
gekörten, bezeugten mir ihre aufrichtige Freude, 
daß ich dem Löwenrachen en tronnen  w a r .  S o 
g a r  viele hatten  ihre Ansichten geändert ,  die 
S tandrechtspoli t ik  hatte mehr Prosely ten  fü r  die 
S a ch e  der Freiheit gemacht a l s  der eifrigste 
Freiheitsapostel hätte bewirken können. M a n  
sah endlich ein, daß es der Reg ierung  um  A lles  
eher zu thun  w ar,  a l s  um die Freiheit des V o l
kes. —  I n  Kremsir, nahe a n  einander gedrängt, 
n u r  a u f  den U m gang  mit C ollegen , den D e p u -  
t irten, beschränkt, lernte m an  sich wechfelfeitig 
nähe r  kennen und fchloß fo manche Freundschaft, 
w a s  in dem geräuschvollen zerstreuenden W ie n  
unmöglich gewesen w a r .  Desgleichen  lernte m a n  
aber auch Andere im schlechten S i n n  des W o r te s  
näher  kennen. W ie  viele schlimme Charaktere 
m it  ihrer Falschheit, m it  ihrem S e rv i l i s m u s ,  mit 
ih ren  Feindseligkeiten gegen die Fre ihe i t ,  m it  
ihrer Käuflichkeit erkannte m an bei der u n ve r
meidlichen B e rü h ru n g  in ihrer abstoßensten, 
schmählichsten Gestalt!

I c h  ersuhr gleich in  den ersten T a g e n  meiner 
Anwesenheit in  Kremsir die Liebe meiner geist-
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lichen Brüder. Ich ging zum dortigen Vorste
her des Piaristen-Conventes, um die Erlaubniß 
zum Messelesen zu erlangen. Er sagte mir, daß 
der dortige Probst, Landgras von Fürstenberg, 
ihm aufgetragen habe, die fremden Geistlichen 
in  Betreff der genannten Angelegenheiten zu 
ihm zu weisen. Der Probst erklärte mir, daß er 
vom Ollmützer Erzbischos den ausdrücklichen 
Besehl erhalten habe, mir die Meß-Licenz zu 
verweigern. W arum ? fragte ich ihn. „S ie  
können sich es ja denken, war die Antwort. Sie 
haben wider den Cölibat der Geistlichen gepre
digt." Ich sragte ihn ob ich denn darüber 
nicht meine Ansicht aussprechen dürfe? ob die 
Kirche nickt das Recht habe den Cölibat aufzu
heben? „Das Recht hat sie nicht," erwiderte mir 
der hochgelehrte geistliche Herr. Ich bemerkte ihm, 
daß das Verfahren des Erzbischofs von Ollmütz, 
der ohne mich gehört zu haben mich verurtheile, 
selbst über das standrechtliche gehe, daß ich üb
rigens ganz andere, bessere Dinge zu thun hätte, 
als mich mit den Erzbischösen und Bischösen zu 
zanken; daß ich keine besondere Sehnjucht nach 
Mesfelesen hegte, und es künftighin gerne auf
geben würde. Die Orthodoreu sreueten sich über
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die Strafe, die man über mich verhängt hatte. 
Ich machte kein Hehl daraus was mir wider
fahren war. Die dortigen Pfaffen bemübeten 
sich, mich in der ganzen Stadt in Verruf zu 
bringen. Man streuete Gerüchte über mich aus, 
daß ich in den Nachtstunden auf der Gasse mich 
ungebührlich betrage u. s. w. Die alte Art der 
Verlaumdung ward angewendet, die Waffe ge
braucht, die jeder böse Mensch stets bei der Hand 
hat. Ein Lehrer, ein Piarist, trieb seine fana
tische Wuth so weit, daß er einem seiner Schü
ler, aus der 4. deutschen Classe, im Beisein der 
Mutter rictb, seine Wohnung zu verlassen, weil 
ich in demselben Hause wohnte. Auch die Presse 
brachte beinahe alle Tage Artikel wider die Lin
ke, vor allen ändern wider mich, Goldmark und 
Kudlich. Jedes Blatt der Schandpresse hatte 
einen von uns auserwählt, um uns in nieder
trächtigster Weise zu beschimpsen und berabzu- 
würdigen.

Auch Mißtrauens-Adressen wurden gegen 
uns aus hohen Befehl fabricirt. Im  Anfänge 
November fprach der Regierungsrath Buffa, der 
dem Standrechtö-Stadt-Commando zugetheilt war, 
zum Präsidenten Smolka: „Viele Deputirte wer-
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den abtreten müssen, da sie M ißtrauens-A dressen  
erhalten  w erden ."  Borrosch, der wackre M a n n ,  
erhielt zuerst eine M iß tr a u e n s -A d re s s e ,  w o r in  
m a n  ihn, den uneigennützigsten, edelsten M a n n ,  
gemeiner, sogar b lutg ier iger Absichten beschuldigte. 
D a n n  erhielten G oldm ark  u n d  V io lan d  derlei 
Adressen und  endlich auch ich. M a n  beschuldigte 
mich d a r in ,  daß ich mit der J u g e n d ,  statt sie 
zurückzuhalten, schlechte W ege gew andelt ,  daß 
ich in  meiner Rede wegen der Rückkehr des 
K a ise rs  beleidigende W orte  gesprochen, daß ich 
trotz m eines früheren Versprechens, sür die V er
söhnung  uud V ere in igung  des M i l i t ä r -  und Civil- 
s tandes wirken zu wollen, durch die V erw eigerung 
- e s  D a n k e sv o tu m s  sür die italienische Armee das  
G egen thei l  versucht hätte. M a n  wollte den G egen 
satz zwischen meinen Versprechungen und meinen 
H a n d lu n g e n  recht sichtbar machen und druckte 
der M iß trauens-A dresse  meine K and id a ten -R ed e  
vor. D e n  ersten V o r w u r f  muß ich a l s  grobe 
V e r lä u m d u n g  zurückweisen; der zweite, daß ich 
gegen den Kaiser gesprochen, ist a l le rd ings w ahr .  
I c h  besitze leider vor Kaisern  und  K ön igen ,  
w enn  sie blöde oder schlechte Menschen sind, ga r  
keinen Respekt u n d  wünsche, daß m an  endlich
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die Völker von solchen Völkerhirten befreie. W a r u m  
hatte  m a n  nicht aber gleich im J u l i ,  a ls  ich jene 
Rede h ie l t ,  deshalb eine M ißtrauens-Adresse  a n  
mich erlassen, w a ru m  erst süns M o n a te  später? 
W a s  den drit ten  V o rw u r f  betrifft, so hatte ich in  
meiner K and id a ten -R ed e  gerade gesagt, daß der 
S o ldatens tand  a l s  solcher endlich a u sh ö ren ,  „daß 
der S o ld a t  B ü rg e r  werden solle." Ueberdies hatte 
ich meine W a h lm än n e r  befragt, ob ich fü r  die 
Dankadresse a n  die italienische Armee stimmen 
sollte, nnd  sie verneinten es geradezu. D ie  cha
rakterfesten M ä n n e r ,  die den M u t h  ha t ten ,  sich 
noch im A ugust gegen die italienische Armee 
auszusprechen, sie, die sich dessen rü h m te n ,  daß 
sie in  mir einen Abgeordneten gew äh l t ,  welcher 
a u f  der äußersten Linken sitze, zitterten einige 
M o n a te  später vor der M i l i t ä r - D e s p o t i e  und  
schrieben eine M iß trauens-A dresse  a n  ihren V er
treter, weil er zur Linken gehörte. M a n  wollte 
mich a u s  dem Reichstage entsernen. Herrliche 
Gemüthlichkeit der W ie n e r ,  die sich gegen einen 
hülf los  Verfolg ten  richtet, u m  ihn  den Henkern 
zu überliefern! S chöner  D a n k ,  den die Linke 
erhielt d a fü r ,  daß sie treu  aush ie l t  beim Volke, 
daß sie fü r  cs kämpfte und  sich deshalb die
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V erfo lg u ng  der Volksfeinde zuzog! Diese M i ß 
t rauens-A dressen  bilden ein erbauliches Capitel 
i n  der Geschichte jener eiteln G ö t t i n ,  g enann t  
V o lk ö g u n s t !

E in ige  T a g e  nach E m psang  der M iß t r a u e n s -  
Adresse erhielt ich die S u s p e n s io n  vom Lehramte. 
—  „ Ic h  habe mich bewogen gesunden, den P r o 
fessor der Religionswissenschaft a n  der W iener  
Universität , A. Füster , vom Lehramte zu suspen- 
d i ren ,  w ovon er in  K e n n tn iß  zu setzen und 
die S u p p l i r u n g  der Lehrkanzel einzuleiten ist. 
S t a d i o n . "

Acht T a g e  d a ra u s  erhielt ich ein lateinisches 
Dekret vom erzbischöflichen O rd in a r ia te  in W ien ,  
w or in  gesagt w ar ,  daß m ir die geistlichen A m ts 
verrichtungen in  der W ien e r  Erzdiözese verboten 
w orden, weil ich durch das  M in is te r iu m  meines 
A m tes  enthoben sei und  ich n u r  sür die Zeit 
m eines Amtes a l s  Professor in  W ie n  die B e 
w il l igung  zu geistlichen A m tsverr ich tungen  er
h a l ten  h ä t te ;  daß ich wegen meiner W orte  und 
T h a te n  die geistlichen Funktionen  nicht mehr zur 
E rb a u u n g  der G läu b ig e n  verrichten könne. Nach 
vielen M o n a t e n ,  a u f  Bayonette  gestützt, hatte 
der Erzbischos endlich den M u th ,  mich zu suspen-
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diren. W a ru m  lha t  er es nicht im J u l i ,  wo 
ich scharfe Reden wider d a s  P fa ffen th u m  geführt  
hatte  —  aber keine wider die Kirche, felbst nicht 
wider die D o g m e n ?  E s  w a r  gerade am  N e u 
ja h r s ta g e ,  a l s  ich die B a n n b u l le  erhielt. E in  
Freund  w a r  gegenwärtig. I c h  gab ihm die Er-  
communicationsbulle  h i n ,  daß er sie lefe und 
sprach d a n n :  „G o t t lo b ,  daß ich endlich nach 
siebzehn J a h r e n  der M iß he ira th  los  geworden. 
I c h  werde nie einen S c h r i t t  th un  zur Versöh
n u n g  mit dem C le ru s ;  w enn  sie selbst ihn  nicht 
machen, bleibe ich ihnen ewig ferne. E in e r  Kirche, 
in  der solche Willkürherrschast w a lte t ,  die ihre 
w ahren  D ien e r  ungehort  ve rdam m t, nicht mehr 
anzugehören, ist keine Schande , ist eine E hre .  D a s  
Netz ist zerrissen, jetzt bin ich srei." —  Doch wollte 
ich mich nicht so ohne allen Widerspruch gewalt
sam meines A m tes berauben lassen und nach 
einiger Zeit  begab ich mich daher zn S ta d io n ,  
n m  ihn  wegen der S u s p e n s io n  zu interpelliren. 
E o n f u s ,  wie im m er,  antwortete er m ir ,  daß er 
der öffentlichen M e in u n g  eine S a t i s f a k t io n  geben 
wollte, die mich verdammt habe ,  daß ich mich 
unsittlich betragen und mich fleischlicher Akte, 
w a s  selbst Laien nicht th ä ten ,  in öffentlichen
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P la k a te n  gerühmt, und  ich durch mein Schw eigen  
a u f  die öffentlich gegen mich ausgesprochenen 
B efchuldigungen die S chu ld  eingestanden, daß 
ich a n  der Univers itä t  O rg ie n  gefeiert, daß ich 
die Arbeiter zu M o rd  und  B r a n d  aufgestachelt —  
u n d  dergleichen w ahnsinn ige  V e r läu m d u ng en  m ehr 
brachte der kritische unparteiische M in is te r  des 
I n n e r n  mit ernster M ie n e  v o r ,  und setzte end
lich noch h in z u ,  daß w ir ,  von  der Linken, die 
w i r  durch A ufhebung des U n te r th än igk e i ts -V er-  
hältnijieS Tau fende  von F am il ien  unglücklich ge
macht, es Alle büßen w ürden. I c h  widerlegte 
ihm die B efchuldigungen P u n k t  fü r  P un k t .  
D a rü b e r  w ard  er endlich ungehalten  und  ver
abschiedete sich.

Um ihn  öffentlich zu widerlegen, sandte ich eine 
E rk lä run g  a n  die Redaktion der W ie n e r  Z e i tun g  
zur Veröffentlichung ein, w o r in  ich aufforderte, daß 
m a n  m ir die unsittlichen Acte , die ich angeblich 
in  W ie n  b egan g en ,  nenn en  u n d  beweisen solle. 
D ie  Redaktion n ahm  es nicht an ,  würdigte mich 
auch nicht einer A n tw o r t  a u f  mein Schreiben . 
D ie  Redaktion der „allgemeinen  österreichischen 
Z e i tu n g "  n a h m  den Artikel a n ,  in dessen E i n 
g änge  ich die Parteilichkeit der W ie n e r  Z e i tung
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rüg te  und  a n  dessen Schluffe ich sagte: „ M e in e  
F reunde  und Bekann te  bitte ich die Erklärung  
nicht a l s  Zeichen des K leinm uthes zu betrachten. 
M e in e  Ueberzeugung ist i n  den vielen S tü r m e n  
nicht erschüttert w orden ,  sie ist, daß W ahrh e i t ,  
Recht und  Fre ihe i t  die höchsten G ü te r  sind, die w ir  
anstreben, um  derentwillen  w ir  alles Ungemach 
geduldig und  m uthig  annehm en sollen". D ie  
Schm ähb lä t te r  haben mich späterhin noch oft 
angegr if fen , allein meine A uffo rderung , daß sie 
m ir  n u r  e i n e n  unsittlichen Act meines W ien e r  
Lebens nennen  und  beweisen möchten, haben sie 
immer b is  aus  die heutige S tu n d e  weislich ignorir t .

D ie  ganze Ministerialpresse w a r  so wie das  
M in is te r iu m  S chw a rz e n b e rg -S tad io n  beschaffen, 
dumm, b ru ta l  und  schlecht. S i e  h a t  sür die gute 
S ache  geworben W id e r  ih ren  W i l l e n ,  sie ha t  
der Freiheit große Dienste geleistet; sie wollte 
den R e ichs tag ,  die Ehre  der Linken zu G ru n d e  
richten und ha t  n u r  ihren e ignen Einfluß  aus 
d a s  Volk, den sie bei einiger K lugheit  und  
Ehrlichkeit so leicht hätte a u sü b e n  können, gänz
lich zu G ru n de  gerichtet.

D e r  Reichstag w ard  von den B ew ohnern  
M ä h r e n s  von nahe und ferne besucht. M a n
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wies auf mich. So manches verächtliche Lächeln 
bemerkte ich an den aufgeklärten Gesichtern Mora- 
via's. Einer spuckte sogar vor mir aus und bil
dete sich ein Gott weiß wie sehr er mich dadurch 
kränken würde. Anderntheils erfuhr ich wieder 
viele Beweise von Achtung, namentlich von der 
Kremsirer Jugend, die mir sogar einen Fackelzug 
bringen wollte, was ich jedoch noch zu rechter 
Zeit rückgängig machte. Die Reichstags-Collegen 
von der Rechten und aus dem Centrum wichen 
mir aus, oder schlossen sich wenigstens nicht an 
mich an. Sie mieden wohl die Schande, mit 
einem so berüchtigten Manne umzugehen! Die 
Bauern des Reichstags bezeigten mir trotzdem 
daß ich ein suspendirter Geistlicher war, sehr viel 
Freundlichkeit und Achtung. Was die Herrn 
aus dem Centrum und von der Rechten betrifft, 
so wußten sie wohl, warum sie mich mieden; ich 
verachtete sie aus der tiefsten Seele. Beim An
blicke des ServilismuS und der Falschheit dieser 
vielen egoistischen Menschen hätte man am Men
schenwerth verzweifeln mögen. Da war keine 
Liebe zum Volke, nur ihr eigenes Ich, ihr Vor
theil und ihre Beförderung war ihr Abgott. 
Die Ministerialknechtc des Centrums hatten die
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P a r t e i  der falschen Czechen verstärkt und jede 
B ew e g u n g  der Linken gelähmt. W a S  a n  den 
Czechen vor Allem aneckelte, w a r  ihre Affektation 
der Vater landsl iebe  und demokratischer G esinnung . 
Und gerade sie stimmten immer fü r  die aristokra
tischen Interessen, sie, die a u s  den niedern V olks
klassen stammten, handelten immer volksseindlich, 
stets n u r  den In teressen  der V ornehm en unter- 
t h a n ,  in  deren Dienst sie sich verkauft hatten. 
M e in e  eigne P a r t e i  ha t  auch Fehler genug 
gemacht, aber die Czechen und  die Menschen des 
C e n tru m s  trugen  die beispielloseste Schlechtigkeit 
w a hrh a f t  cynisch zur S c h a u .  Leider ist cs w ahr  
und  es ha t  unsre S ache  zu G ru n d e  gerichtet: 
nicht a n  C apazitä ten  ha t  es im Reichstage ge
fehlt,  aber a n  Charak teren , a n  M ä n n e r n  mit 
redlichem W il le n  sür die Freiheit , deren I n n e r e s  
nicht vom A bso lu t ism us vergiftet gewesen w äre.

Ueber die eigene P a r t e i  sage ich in Kurzem 
folgendes: die Linke hatte den besten W i l l e n ; w a s  
ihr fehlte, w aren  tüchtige Führer .  Löhner w a r f  
sich anfänglich a l s  solcher aus. E r  ist unstreitig 
ein genialer Mensch, aber gerade in seiner G e n i a 
l i tä t  geht er über d a s  Ziel h i n a u s ,  übersieht er 
wegen seines Fernblickes das  Naheliegende, daS
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Geringscheinende, woraus doch so oft das Große 
entsteht. Auch ließ er sich öfters von Leidenschaft
lichkeit Hinreißen. Was aber das Schlimmste an 
ihm, er besitzt keine Characterstärke, keinen Muth, 
er ist wankelmüthig, er schlägt meistens in das 
entgegengesetzte Ertrem um. I n  der zweiten 
Hälfte des Reichstags verlor er gänzlich das Zu
trauen seiner Partei und verließ sie auch endlich, 
nachdem er leider zu viel Verwirrung herbeige
führt hatte.

Schufelka trat vor dem Oktober nicht entfchie- 
den genug auf, er hat manches zu verantworten 
durch feine Unentschiedenheit, durch seine Hinnei
gung zu beiden entgegengesetzten Parteien, wo
durch er die des Feindes oft verstärkt und die 
des Freundes in die größte Unsicherheit brachte. 
Seine Politik war so zu sagen eine romantische, 
utopistisch, unpraktisch. Sein Charakter ist edel 
und schätzenswerth, er schwankt nicht in feinen 
Ansichten und besitzt einen beifpiellofen Muth 
den Tyrannen gegenüber. Die Linke traucte ihm 
unbedingt in der letzten Zeit des Reichstags, wo 
er sich entschieden zeigte; sie hatte an ihm einen 
vortrefflichen Führer. Es war aber zu spät. 
Hätte er sich anfänglich an sie angeschlossen, wäre
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er gleich entschieden a u fg e t r e te n ,  d a n n  w ä re  der 
E r fo lg  besser gewesen, a l s  in  der letzten Zeit ,  wo 
durch die Uebermacht der R e g ie ru n g  die Linke 
be re i ts  erdrückt w a r .

Borrosch ist e in  edler, scharfsinniger M a n n ,  
aber  auch kein F ü h r e r .  I n  der ersten Zei t  seiner 
R e ichs tagsw irksam kei t  konnte m a n  a u s  seinen 
R e d en  n u r  m it  M ü h e  h e rau sf in d en ,  welcher P a r 
tei er eigentlich angehvr te .  E r  t a u g t  nicht zum 
F ü h r e r ,  er verkennt  die Wichtigkeit  der P a r t e i 
s te llung u n d  ih rer  In te re s se n ,  indem er den h u m a -  
nifti ichen a lle  u n d  jede Sonde r in te ressen  opfert .  
Auch feblt  ihm die f taa tsm än n isc h e  Bildung-.  E r  
w a r  durch die Oktober-Ereignisse  ganz gebrochen. 
S e i n e  unbezähm bare  Redesucht schadete ihm  auch 
in  sosern, a l s  er dadurch sich abnutzte, er w u rd e  
so zu jag e n  a l l täg l ich ,  so daß m a n  ihm  beinahe  
keine Aufmerksamkeit m eh r  schenkte. S e i n e  S u c h t  
A n trä g e  zu stellen s tam m t a u s  derselben Q u e l l e  
u n d  ha tte  dam it  d a s  gleiche Schicksal.

Brestel ,  der Logikus des R e ic h s t a g s ,  w a r d  
v o n  seiner P a r t e i  ansäng lich  sehr geschätzt, m a n  
überließ  sich ge rn  seiner L eitung .  W e g e n  seiner 
in t im en  V e rb in d u n g  m it  Löhner u n d  wegen  sei
n e r  m anchm al  zum Vorscheine kommenden H i n -

L ü s t e r !  Memoircn II. < 7
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neiguirg zum Ministerium verlor sich daS Ver
trauen zu ihm und er konnte keinen bedeutenden 
Einfluß mehr üben, am wenigsten in der letzten 
Zeit des Reichstags, wo er sich von der Partei 
der Linken zurückzog und mit seinem Mentor 
Löhner zu der Rechten, zu den Czechen sich hin

neigte.
Goldmark wollte mit aller Gewalt Führer 

der Linken sein und malträtirte sie mit seinem 
arroganten, aufdringlichen Benehmen. Er han
delte gerade als rväre es in den Sternen ge
schrieben gewesen, daß er Führer der Linken sein 
müßte. Er war fast immer zugleich der Linken und 
der Rechten und dem Centrum lästig. Er hat 
die Liuke oft kompromittirt, aber nie geführt.

Die Polen besaßen ausgezeichnete Männer, 
als Borkowski, Zemialkowski, die auch zur Linken 
gehörten. Allein sie hatten nebst den allgemei
nen Interessen noch ihre besonderen, die ihnen 
über alles theuer waren. Es ereignete sich nicht 
selten daß ihre Interessen denen der deutschen 
Linken geradezu entgegengesetzt waren, was dann 
immer eine schädliche Zerjplitterung der Kräfte 
hervorbrachte. Auch gingen sie einigemal über 
das Praktische hinaus, was ihnen freilich von
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dem idealen S t a n d p u n k te  der Linken a u s  nicht 
zum V o rw u r fe  gereichen kann .

D i e  F ü h r e r  der entgegengesetzten P a r t e i  
w a r e n  ohngeachtet ih rer  östern S i e g e  u n d ,  
abgesehen v o n  ihrem  schlechten C h a ra k te r ,  nicht 
besser a l s  die der Linken. D ie  beiden F ü h r e r  
des C e n t r u m s ,  M a i e r  u n d  Lasser, w a r e n  n ich ts  
a l s  zwei büreaukratische S o p h is te n .  M a i e r ,  dessen 
V e rs tan d  m a n  einst bew undert  hatte ,  büßte  diesen 
R u h m  in  der sp ä tem  Z e i t  beinahe gänzlich e in .  
E r  g länzte durch seinen V ers tand ,  w e n n  es sich 
u m  A d v o k a te n - G e w a n d th e i t  h a n d e l te ,  u m  j u 
ridische Kniffe,  u m  F o rm a l i t ä t s -K r i t ik  u n d  ä h n 
liche S a c h e n .  A ls  B erichtersta tter  über  die 
G e sc h ä f tso rd n u n g  w a r  M a i e r  ganz  a u s  seinem 
P la tze ,  da  glänzte er durch seine künstlichen Ad
vokatenschlüsse, durch seine Spitzfindigkeiten .  W e n n  
dag eg en  eine F r a g e  ve rhande lt  w u rd e ,  wobei es 
sich nicht u m  F o rm  sondern u m  eine g ro ß a rt ig e  
I d e e  h an d e l te ,  w a r  M a i e r  einem Löhner oder 
R ie g e r  gegenüber  n u r  e in  Z w e rg .  E r  u n te r 
schied sich jedoch von  seinem Freu n d e  Lasser 
durch den bessern C h a ra k te r ,  durch redliche G e 
s in n u n g e n  , w a s  a n  letzterem verm iß t  w u rd e .  
Lasser ist der vollkommene büreaukratische S o p h i s t .

1 7 *
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E r  machte eine M e n g e  der spitzfindigsten Deduk
t i o n e n ,  die m a n  v o n  dem S t a n d p u n k te  der ab
gefeim ten  Advokatenlogik  b e w u n d e r n  k onn te ,  die 
ab e r  bei g ro ß e n  politischen F r a g e n ,  wo V e r 
stand u n d  C h a rak te r  des R e d n e r s  sich i n  gleicher 
H ö h e  bew egen  müssen, i n  ih re r  ganzen  armseli
gen  B lö ß e  zeig ten ;  d a n n  ließ er kalt u n d  er
fü l l te  den Z u h ö r e r  m it  e inem gewissen W id e r 
streben, d enn  m a n  merkte a u s  a l le n  seinen W o r 
ten  die ü b e rzeugungs lose  Absicht h e r a u s .  Lasier 
ist F isk a l-A d ju n k t ,  v o n  A m tS w e g e n  Advokat deS 
F i s k u s ,  des S t a a t e s  d. i. des M in i s t e r iu m s .  
S e i n e r  P f l ich t  eingedenk, vertheidigte er ohne  
U n te r la ß  u n d  bei jeder G e leg en h e i t  d a s  M i n i 
sterium. I n  der K a m m e r  ü b e rn a h m  er die ver
zweifeltsten M in ister ia lp rozesse ,  so z. B .  indem 
er den ersten P a r a g r a p h e n  der G r u n d r e c h te :  
„A lle  S t a a t s g e w a l t  geht vom  Volke a u s "  ge

strichen h a b en  wollte .  D e r  M in is te r ia l -A d v o k a t  
b e w ies  in  einer l a n g e n  Rede  voll scharfsinniger 
F o lg e r u n g e n ,  daß die S t a a t s g e w a l t  vom  Volke 
a u s g e h e  u n d  daß sie nicht vom  Volke auSgehe.  
E r  bewegte sich in  einem solchen M e e re  von 
Spitzf ind igkeiten  u n d  S o p h i s m e n ,  daß er endlich 
sich selbst nicht m ehr  g laub te  u n d  sich gleichsam
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gegen sich selbst verw ahrte ,  indem er a u s r ie f :  
„ M e in e  H erren ,  es ist kein S o p h i s m u s  w a s  ich 
jetzt ausgesprochen habe." O  unheilige E i n 
fa l t  und Sophistik! Lasser erntete auch bereits die 
süßen Früchte seiner Advokaten-Bem ühungen; im 
neuen  Justizfache hat er eine hohe S te l lu n g  er
halten  a l s  P ro k u ra to r  einer ganzen Jus t izpro
vinz. O b  der Justiz  zu gra tu liren  sei bei dieser 
Acquisition, dürfen w ir  füglich bezweifeln.

D ie  F ü h re r  der Czechen, der P a tr ia rc h  P a l -  
latzki, der Bauernschinder B r a u n e r ,  der unge
rechte Reichstagspräsident S trohbach , führten ihre 
P a r te i  a u f  höhere S tu f e n  des S taa tsd iens te s ,  
der Beförderung. Pallatzki w a r  ein M in e u r .  
I m  öffentlichen Reichstage sprach und  that er 
fehr w e n ig ,  desto mehr aber zum S chaden  des 
Reichs tags  außer demselben. E r  leitete die V e r
hand lungen  der Czechen un te r  einander und  m it 
dem M in is te r ium . I n  letzterer Beziehung hatte 
e r  noch zwei Unter- oder Zwischenhändler, 
B r a u n e r  und S trohbach . E in en  eisrigern Knecht 
a l s  den Bauernschinder B r a u n e r  hatte das  M in is te 
r iu m  nicht. W e n n  es sich darum handelte in  einen 
P a ra g ra p h e n  der Eonit i tu t ion  die Polizei h ineinzu
schwärzen, übernahm  Lasser das  honette Geschäft.
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Wenn niemand den Much hatte einen unver
schämten Antrag zu stellen, übernahm ihn Lasser. 
Er arbeitet jetzt zu Nutzen und Frommen seines 

Vaterlandes die Landtags-Ordnung aus, welche 
gewiß geeignet sein wird, Alles in  der bekannten 
„Ordnung" zu-alten. —  Strohbach diente dem M i

nisterium durch schlaue Leituug der Debatten. 
Wenn jemand mit einem dringenden freisinnigen 
Antrage vortrat, hielt er ihm den Schild mit dem 
Medusenhaupte, Geschässordnung genannt, entge

gen und machte ihn erstarren und schweigen. Wenn 
man, um Blutvergießen zu verhindern, auf schnelle 
Znsammenberufung des Reichstags drang, hielt 
er den Schild vor und der Sprecher, der Antrag
steller verstummte. A ls die Ungarn in den 
Reichstag kommen wollten und ihre Freunde eS 
dringend sorderten, hielt er ihnen den Schild der Ge

schäftsordnung vor und sie mußten zurückweichcn. 

Diese drei Führer haben ihre Partei vortrefflich 
gcsührt zur Freude des Ministeriums und zu ihrer 
eignen Freude. Pallatzki bedarf keiner höheren 
Anstellung als er bereits inne hat, die des Pa
triarchenthums, des damit verbuudeneu Einflusses 

auf Ezechien, auf das Ministerium und den 
Hof. Die beiden ändern bedurften besserer Stel-
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len und  sie erhielten sie ganz nach ihrem H e r 
zenswünsche.

D ie  F ü h re r  des in  Kremsir entstandenen 
linken C e n t r u m s ,  P i l le r s d o r f ,  W ise r ,  Szabe l ,  
wollten das  G u t e ,  n u r  handelten sie nicht m it  
Entschiedenheit. V o r  dem November gehörten sie 
dem rechten C en trum  a n ,  die Rachepolitik des 
M in is te r iu m s  bekehrte sie, belehrte sie eines 
B essern ,  sie verließen das  rechte C en trum  und 
bildeten ein eigenes. A n  die geschmähete Linke 
wollten sie sich nicht anschließen, das  verbot 
ihnen  ihr „praktischer" S i n n ,  ihre vorsichtige P o 
litik. M i t  dem rechten C en trum  wollten sie 
nicht gehen, dies verbot ihnen ihr Herz und  
vielleicht manchem von ihnen  auch die Poli t ik ,  
die ihnen  sagte daß das  C en trum  keine Zukunft  
haben könne, daß seine Herrlichkeit mit der des 
M in is te r iu m s  zu Ende gehen müsse. I m  G a n 
zen genommen neigten sich die M ä n n e r  beinahe 
immer zur Linken, manchmal doch fanden Rück
fälle in  die vorige Krankheit statt, da sie sich der 
alten  E r in n e ru n g en  doch nicht gänzlich entschla- 
gen konnten. P i l le r s d o r f  besaß am meisten 
staatsmännische Kenntnisse, aber er konnte sich 
von büreaukratischen G esinnungen  nicht gänzlich
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iosmachcn. „D ie jungen Herrn, sagte er einst, 
haben es leicht sich in die neue Ordnung der 
Dinge zu finden, aber w ir Alten, im Kanzlei
leben Ergrauten, können uns nur mit großer 
Mühe dem Neuen fügen." —  Wiser ging früher 
mit den Centralisten. I n  den Octobertagen war 
er einige Zeit der einzige Sekretär der in Wien 
geblieben war und arbeitete unermüdet im Vor- 
standsbüreau. Unübertrefflich war feine Rede 
in der geheimen Sitzung, die in Betreff der 
Kaim'fchen Angelegenheit ftattfand. M it  folcher 
Feinheit, mit folchem Scharfsinne eine Anklage 
zu Schanden machen, dazu gehört ein ungewöhn
licher Geist. Szabel ist Autodidakt und ein Mann 
von überraschendem Scharfsinn. Sein Fehler besteht 
in einer gewissen Unentschlossenheit, obgleich seine 
Donnerrede gegen die Hierarchie das Gegentheil 
zeigte. Er war einer der klügsten und verstän
digsten Deputirten. Die Führer des linken 
Eentrums waren im Kampfe sür die Interessen 
ihrer Partei unstreitig die tüchtigsten, die vor
züglichsten vor allen ändern.

Im  Allgemeinen muß man sagen daß der 
Reichstag in der letzten Zeit seines Bestehens 
freisinnig war und eine vortreffliche Haltung
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annahm, waS wohl die Hauptursache seiner 
Sprengung war. Nach den Erfahrungen die 
man seit anderthalb Jahren an allen parla
mentarischen Verhandlungen gemacht, ist es wohl 
eine unleugbare Thatsache, daß die Rettung der 
Völker nicht von Parlamenten zu hoffen ist, daß 
entweder selten oder beinahe nie eine Kammer 
der volle Ausdruck der Volksgesinnungen ist, 
daß die Männer des Volksvertrauens das Ver
trauen selten verdienen oder es rechtfertigen. 
Ich bin auch fest überzeugt daß Oesterreich bei 
der Verschiedenheit seiner Nationalitäten, bei den 
heterogenen Elementen, woraus ein Reichstag 
dort besteht, nie durch einen solchen zu freiem 
organifchen Leben sich empor schwingen wird. 
Namentlich scheinen die Czechen sich den fatalen 
Beruf angeeignet zu haben Alles zu verderben, 
Opposition zu machen, sich mit aller Gewalt an die 
Spitze zu drängen, die Hegemonie über die übrigen 
Nationalitäten sich anzumaßen. Oesterreich könnte 
nur als eine Föderativ-Republik einig, groß und 
mächtig werden. Das constitutionelle Leben wird 
in Oesterreich noch viel mehr als in jedem än
dern Staate eine Lüge sein, da es der Regierung 
bei den verschiedenen Nationalitäten stets leicht
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sein wird sich eine Majorität in der Kammer 
zu bilden und sie so nach Willkür zu leiten. 
Sie braucht nichts anderes zu thun als eine 
oder zwei Provinzen für sich zu gewinnen, was 
ohne große Anstrengung, ohne große Opfer, ja 
sogar durch bloße Versprechungen —  wie es der 
letzte Reichstag in Betreff der Czechen sattsam 
bewiesen hat — geschehen kann; an servilen 
Menschen, an Ministerialknechten sehlt es 
ohnehin nie: und sie hat eine große Majo
ritä t in der Kammer uud setzt alle ihre Plane, 
und seien sie noch so absolutistisch, noch so ver
derblich, durch! —-

Meine Eristenz in Kremsir war höchst unan
genehm. Einen Lichtpunkt bildete noch die Wahl 
in den Schul- und Unterrichts-AuSschuß, womit 
mich die Deputirten der Provinz Niederösterreich 
beehrten. Sprechen konnte ich nicht im Reichs
tage, man bat mich z.B. bei der Religionsfrage, 
wo ich mich sehr gerne an der Debatte bethei
lig t hätte, nicht zu sprechen, weil ich durch meine 
Stellung der Geistlichkeit gegenüber, der guten 
Sache schaden würde. Das brachte meinen 
längst gesaßten Entschluß, auS Oesterreich fort
zugehen, zur vollen Reife.
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M an hatte mir gemeldet daß in  Wien von 
der Untersuchungs-Commission Viele meinetwegen 
vernommen worden seien, daß der Portier des 
Stadteonviktes geschworen, ich wäre am 6. Ok
tober in aller Frühe im Studenten-Comite im 
Stadtconvikte gewesen und hätte von da aus die S tu 
denten an den Tabor hinausgesührt. Der H aus
meister des Hauses wo ich wohnte, ward eben
fa lls vernommen. M an fragte ihn sogar ob er 
nicht wisse, daß ich in den M ai-und  in den B a rri
kadentagen krank gewesen und an welcher Krank
heit ich darniedergelegen, welcher Arzt mich be
handelt habe. E in anderer soll geschworen 
haben daß ich in einem entfernten Gasthause den 
Tisch bestiegen und die Arbeiter zu Mord und 
Brand aufgefordert Halle. Ich hörte, daß ganze 
Stöße Akten wider mich vorlägen. Viele erzählten 
mir, daß man ihnen in der Untersuchung schlimme 
Aussagen gegen mich auf die Zunge gelegt und 
sic wabrhaft dazu gepreßt habe. Ich wußte 

ferner daß meine eigne Universitäts-Collegen das 
Ministerium um meine Absetzung angesucht hat
ten; ich las in der Wiener Zeitung, was man 
noch nie einem suspendirten Beamten gethan, 
einen ossiziellen Artikel, wo man „zur Be-
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ruhigung der Besorgnisse, welche im Interesse der 
studirenden Jugend auftauchen sollten," meldete, 
daß ich vom Lehramte entfernt worden sei. Unter 
den österreichifchen „Gutgesinnten" wollte ich un
ter den jetzigen Umständen natürlich nicht mehr 
leben. Der vielen Verleumdungen, die in einem 
verdummten, bigotten Volke immer, und seien sie 
noch so abenteuerlich, Glauben finden, ward ich 
endlich überdrüssig. Ich wußte aus eigener 
Ueberzeugung, daß sich Tausende an mir ein 
physisches und moralisches Ungeheuer dachten. 
Die Aussicht, wenigstens mehrere Jahre im 
Kerker zu schmachten, war auch nicht lockend. 
Ich wäre schon früher fortgegangen, glaubte 
aber bei meiner Partei im Reichstage ausharren 
zu müssen. Zu Ostern aber wollte ich jedenfalls 
fort. Man hat aber dafür gesorgt, daß ich diese 
Frist nicht erst abwartete und der furchtbaren 
Folter, auf der ich seit Monaten schmachtete, ent
rückt wurde.

Am 7. März fchlug endlich die Erlofungs- 
stunde, die Befreiungsstunde, die hätte sollen 
meine Einkerkerungsstunde sein!

I n  der Frühe weckte mich mein Bedienter. 
Er war todtenblaß und sprach: „der Reichstag
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ist aufgelvs't, das Schloß und die ganze Stadt 

ist mit M ilitä r  besetzt. Ziehen S ie sich schnell 
an und entfliehen S ie ." —  Ich war noch nicht 
angekleidet, da kam ein mir sast unbekannter 
Journalist zu mir und sorderte mich aus, so schnell 
als möglich wegzukommen, es sei zwar noch 
niemand verhaftet worden, aber es dürste nicht 
lange ausbleiben. Es kamen noch zwei Colle
ge,,, die mir dasselbe riethen. Ich eilte fort 
durch das Schmidtthor zu Goldmark, wo ich 
Fischhof antraf, der nichts von Flucht hören 
wollte. M an bezeichnet mir einen schlesi
schen O rt, wohin ich mich begeben sollte, weil 
daselbst ein Bekannter wohne. Ich fragte ob 
noch jemand mit mir reisen könnte, was man 
verneinte. Wie war mir zu Gemüthe! Wo 
sollte ich hinflüchten? Ich kannte nicht das Land, 
kannte kaum die Wege und Stege. Ich eilte 
fort, hinaus auf die Ollmützer-Straße, ein Li
terat der sich sehr menschensreundlich gegen mich 
gezeigt hatte, begleitete mich eine Strecke Wegs. 
Dann ging ich allein sort und erwartete meinen 
Bedienten, dem ich den Auftrag ertheilt hatte, 
m ir nachzukommen und etwas Wäsche mitzu- 
bringen. Es fiel mir ein, zu einem Bauer, dessen
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Sohn ich kannte, zu fliehen, um dadurch die 

Verfolger meiner S pur irre zu führen, da ich 
in eine Gegend zog, wo man es am wenigsten 
vermuthete. Nachdem mich mein Bedienter ein

geholt, miethete ich einen Bauernwagen und fuhr 
fün f Stunden lang, bis ich in  den mir bezeichneten 
O rt kam. Der Bauer kannte die Gegend nicht 
weiter als drei Stunden im Umkreis. Nach M it 
ternacht fuhr mein Bedienter zurück nach Kremsir, 
woselbst man ihn, wie ich nachher erfuhr, gleich 
verhaftete und sogar mit dem Tode bedrohete, wenn 
er nicht sagte wohin ich mich begeben hätte. Auf 
diese Weise kam man mir auf die Spur. Ich 
begab mich nach Mährisch-Neustadt, vou da nach 
Sternberg. Ich sragte überall nach dem Grenz
orte, wo der Bekannte wohnen sollte, ich konnte 

nichts ersahren. So viel hatte ich gehört, daß 
ich über Sternberg gegen Troppau sahren müßte, 
um da zunächst an die Grenze zu kommen. Nach 
Sternberg zu gehen hatte ich wenig Lust. Denn 
Garden von Sternberg waren im August in der 
Aula und von jener Zeit her mir wahrscheinlich 
noch feindlich gesinnt, weil ich ihnen damals 
keine befondere Aufmerksamkeit gefchenkt hatte. Ich

kehrte daher außerhalb der S tadt ein. M ein  Kut-
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scher besorgte mir einen W a g e n  b is  T ro p p a u .  
U nerkann t  suhr ich durch S te r n b e r g ,  indem ich 
m ir  den H u t  tief in s  Gesicht drückte. D e r  W eg  
führte mich über daS Gebirge. D ie  Aussicht ist 
herrlich, der Blick schweifte frei über M ä h re n  
h in  nach Ollmütz h inü b e r ,  wo der junge  B e 
glücker Oesterreichs mit seiner erhabenen M u t t e r  
wohnte und  vielleicht grade in  angestammter 
Herrscherhuld m it Windischgrätz und  Konsorten 
daS W o h l  seiner Völker berieth. W ie  freute ich 
mich, der landesväterlichen M ilde  entronnen zu 
sein! I n  B e r n ,  der nächsten S t a t i o n ,  wurde 
eingekehrt. E i n  betrunkener Förster schimpfte 
nach Herzenslust  über den Reichstag . E r  sagte 
m ir ,  daß er von der edlen N a t io n  der K roaten  
abstamme. V o r  m i r ,  weil ich ein katholischer 
Geistlicher sei, habe er großen Respekt. H ä tte  
der gute M a n n  gewußt, wer vor ihm stand, der 
Respekt würde wohl e tw as  nachgelassen haben. 
V o n  da fuhr ich nach Hof. N irg end s  konnte 
ich den O r t ,  w ohin  ich mich begeben follte, 
erfahren. D e r  Lohnkutscher wollte in  H o f  über
nachten , ich ersuchte ihn  jedoch noch weiter zu 
f a h ren ,  w a s  mein Glück w a r ;  denn ich kam 
spät Abends in  Dorftefchen a n ,  wo w ir  über-
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nachtcn wollten, und hörte da die W irthin sagen: 
Gestern ist der Deputirte N. nach Hause gefah
ren. Ich fragte wo er wohnte und erfuhr es. 
Ich begab mich glücklich, beruhigt, zu Bette. 
E in Straßencommisfär schlief in demselben Zim
mer. Da war denn, nach der kleinkrämerischen 
Weise der Landesbewohner, eine seiner ersten 
Fragen, woher ich komme, wer ich sei. Ich gab 
mich als Piarist aus, der sich seit Kurzem im 
Convente zu Prostnitz befinde und gegenwärtig 
eine Erholungsreise unternehme, um nahe an 
der Grenze einen Freund zu besuchen.

Am 8. des Morgens fuhr ich über die Haupt
straße nach einer ändern Richtung; da ritt ein 
Postillon mit einer Depesche gegen Troppau. 
Ob er nicht einen Empsehlungsbries sür mich 
trug? Ich kam bei dem Bekannten an. Als ich 
eintrat, bemerkte ich, daß er darüber srappirt 
war. Ich wußte bisher noch nichts von den 
Ereignissen, die in Kremsir vorgefallen waren. 
Auf dem Wege wo ich fuhr, wußte man, wie 
cs mir schien, noch gar nichts über die Auf- 
löfung des Reichstags. Mein Bekannter gab 
mir Auskunft über Alles was jeitdcm vorge
fallen war, daß man Goldmark, Violand, Kud-
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lich und mich arretiren wollte und nicht gefun
den, daß Prato und Fischhof verhaftet und un
ter starker Bedeckung nach Wien abgeführt wor
den, daß er sie in Hnllein gesehen, daß man 
jedoch niemand mit ihnen habe sprechen lassen. 
Ich erkundigte mich sogleich wo ich wäre, wo 
die Gränze sei, in welcher Richtung ich auf 
die Eisenbahn käme. Ich eilte sofort über die 
Gränze. Als ich auf preußischem Boden stand, 
erfaßte mich ein glückliches Gefühl, daS Gefühl 
daß ich gerettet sei; es wurde noch gesteigert als 

.ein Mann von der jenseitigen Gränze kam, mit 
meinem Begleiter sich in ein Gespräch einließ 
und ihm erzählte, der Reichstag in Kremsir sei 
gesprengt, mehrere Deputirte verhaftet. Welche 
denn? fragte ich. „Nun die bekannten, Füster, 
Goldmark, Fischhof, Violand".

Ich ging auf das nächste preußische Dorf zu 
mit einem Wonnegefühle ohne Gleichen; ich war 
ja von der furchtbaren Last, die mich seit M o
naten drückte, erlöst. M it  Freude begrüßte ich 
die schwarzweißen Farben. — Ich traf Bauern 
auf dem Felde. Ich grüßte sie auf ächt katholi
sche Art, — es wohnm Katholiken dort, — gab 
vor, daß ich in der ^>ähe von Ratibor über-

Füster ;  Memoiren II.
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morgen, am Sonntag, statt eines Pfarrers, der 
erkrankt sei, den Gottesdienst abhalten sollte, daß 
sie mir einen Wagen verschaffen möchten, um so 
schnell als möglich dahin zu kommen. Man be
sorgte mir einen offenen Baucrnwagen. Ich war 
nicht für eine Winterreise gekleidet. Es fing an 
zu schneien. Ein eisig kalter Wind wehete. Die 
Wege waren bodenlos. Ich suhr bis ipät in 
die Nacht. I n  Katschberg kehrte ich ein. Der 
Vorwitz, wer ich sei, wohin ich gehe, drückte 
sich daselbst in milderer Form, als in den Mäh
rischen Städtchen und Dörfern aus. Ucbcrrascht 
war ich von dem Deutfch, welches ich hier hörte, 
das mich an das Deutsch in Jllvrien, in den 
slavischen Antheilen erinnerte. Noch mehr über
raschten mich die Dörfer, die denen in Krain sehr 
ähnlich sind. Gegen Abend kam ich in Ratibor 
an. Ich wäre gern gleich weiter gefahren, es 
ging aber erst am folgenden Tage ein Zug nach 
Breslau ab. Ich stieg, mein weißes Bündel 
in der Hand haltend, worin einige Wäsche ge
bunden war, in einem Gasthofe der Stadt ab 
und fchlief ruhig und glücklich ein, wie fchon 
lange nicht. Ich hielt mich für vollkommen sicher, 
da ich im ändern Falle wußte, bei dem ersten



—  275  —

besten Demokraten ein sicheres Obdach zu fin
den. Ich erwartete nicht, waS da kommen sollte.

Am ändern Morgen um neun Uhr schickte 
ich mich gerade zur Abreise an, als an meine 
Zimmerthür geklopft wird und Männer in Uni
form eintreten. Ein schöner Morgengruß!

„S ind Sie der Toctor Füster"? fragte mich 
der preußische Polizeikommissär, der einen Poli
zeimann und zwei Herrn zur Begleitung hatte. 
Ich bejahete es. „Ich habe den Befehl Sie zu 
verhaften." Man forderte mir meine Papiere 
ab, nahm mir mein Geld weg und felbst ein 
kleines Federmesserchen, das ich dem dicken preus- 
sischen Polizeieommiffär mit dem Bemerken über
gab, er werde wohl wissen, wie sehr eorpulente Leute 
zum Selbstmorde geneigt seien. Ein junger M ann 
in  mährischer Nationalgarde-Uniform machte sich 
besonders viel zu schaffen, spielte den Höflichen. 
Ich bemerkte ironisch gegen ihn und gegen den 
preußischen Commissär gewandt, daß es mich freue, 
in preußische Hände gefallen zu fein, was er als 
vollen Ernst ausnahm. Der junge Herr, Na
mens Gabbesam, Offizier der Nationalgarde, der 
wegen feiner Häfcherdienste seitdem in denStaats- 
dienst befördert worden ist, wies mir den Ver-

18*
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haftsbefehl, von der Centra l-Untersuchungs-Com- 
mission ausges te ll t ,  v o r ,  sagte m i r ,  daß er den 
B efeh l  hätte mich a u f  daS fchonendste zu behan
deln ; sodann erzählte er m ir, daß m an  meine ent
flohenen Collegen Goldmark, Kudlich bereits ge
fan g en  hätte, daß m an  m ir  durch meinen Bedienten 
u n d  den S t u d e n te n ,  die mich begleitet hatten, 
a u f  die S p u r  gekommen, daß er mich bis D o r f -  
tefchen ve rfo lg t ,  dafelbst aber meine S p u r  ver
l o r e n ,  daß ihm bei meiner V erfo lgung  d a s  
weiße B ü n d e l ,  das  ich in  der H a n d  t ru g ,  be
sonders a l s  S ig n a le m e n t  gedient hätte. D e r  
Ober-Polizeicommiffär H a r t m a n n  (oder H e r 
m a n n ? )  a u s  T r o p p a u ,  ein rechtes Schergenge
sicht, w a r  anch mitgekommen, um  den F a n g  zu 
macheu und sich Verdienste um die S taud rech ts -  
politik zu erwerben. A u f  meiue Bemerkung daß 
es  fchändlich sei mich wie einen gemeinen V er
brecher zu behandeln ,  daß ich nichts verschuldet 
hä tte ,  w a s  die R eg ie ru ng  dazu berechtigte, fagte 
e r :  „ W e i l  S i e  unfchuldig sind, so kommen S i e  
zurück, es kann I h n e n  j a  nichts Nebels begeg
n e n . "  E r  dachte sich daß ich gleich ohne allen 
A nstand  mit ihm fortgehen würde. I c h  sagte 
dem preußischen C om m iffär ,  daß ich mich un -
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ter  den Lchutz dcs K ö n i g s  von  P r e u ß e n  u n d  
d es  preußischen Volkes begeben hätte  m it  der 
l lcb e rzeu g u n g ,  daß sie die H u m a n i t ä t  achten u n d  
mich einem rech tsw id rigen  B lu tge r ich te  nicht 
a u s l i e f e r n  w ü rd e n .  D i e  beiden österreichischen 
S p ü r h u n d e  der S ta n d rec h isp o l i t ik  t r a te n  ab .  
T e r  preußische Com missär kam nochm als  zurück 
u n d  sagte m i r ,  daß er hoffe, m a n  werde mich 
nicht a u s l ie se rn .  I c h  ersuchte i h n ,  mich dem 
B ü rg e rm e is te r ,  der die V e rh a f tu n g  bew ill ig t  hatte ,  
vo rzusühren .  I c h  ersuchte ihn  ferner, daß m a n  m eine 
W o r te  namentlich  zu P ro tokoll  neh m en  möchte, 
in  denen ich a n  P r e u ß e n s  Schutz appell ir te .  
Nach  e iner h a lben  S t u n d e  kam er zurück u n d  
sagte m i r ,  daß ihm  der B ü rg e rm e is te r  u n d  der 
königliche L an d ra th  a u fg e t r a g c n  h ä t t e n ,  m ir  zu 
la g e n ,  daß ich r u h i g  sein könne über  m ein  Schick
s a l ,  daß m a n  meine V e r h a f tu n g  a n  die K r e i s 
re g ie ru n g  nach O p p e ln  gemeldet habe u n d  spä
testens am  kommenden T a g e  eine günstige  A n t 
w o r t  e r w a r t e ,  daß u m  zehn U h r  beide H e r r e n  
zu  m ir  kommen w ü rd en .

K a u m  w a r  der Commissär fort,  t r a t  ein H e r r  
herein ,  der mich fragte ,  ob ich wirklich e in öster
reichischer D e p u t i r t e r  sei; da ich ihm m einen
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Namen nannte, ersah er gleich die Gefahr, in 
der ich schwebte; er war äußerst erzürnt über 
das Benehmen des Bürgermeisters und sagte 
m ir, daß ich den Hoffnungsworten nicht trauen 
dürfe. Er versprach mir Hülfe. I n  kurzer 
Zeit er'chien derJuftizkominisfarius vr.Sabbarth, 
weil ich eines Anwaltes bedurfte, ein gefälliger, 
humaner Mann, der sich meiner angelegentlichst 
annahm. Meine Verhaftung war gleich in Ratibor 
bekannt geworden, man war indignirt über das 
servile Benehmen deö Bürgermeisters. Nur die 
dortigen Geistlichen äußerten ihre Freude darüber, 
daß man meiner habhaft geworden. Die Pfaffen 
sind sich eben überall gleich! Es kamen noch 
mehrere Männer zu mir, unter ihnen einer, der 
sich meiner besonders annahm. Ich bekam noch 
andere Befuche, die mich sehr erfreuten. Zwei 
Wiener Journalisten, die gerade auf der Eisen
bahn angekommen waren und gleich meine Ver
haftung erfuhren, eilteu zu mir, bald darauf 
kamen meine guten Freunde, mehrere polnische 
Deputirten; die ganze Stube war voll von Be
suchen. Es erschien dann der Bürgermeister, 
mit welchem Or. Sabbarth und ein Wiener 
Journalist auf das heftigste stritten. Auch der
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Landrath fand sich ein, der mit dem Verhalten 
des Bürgermeisters gar nicht einverstanden zu 
sein schien. Der Letztere hatte mich auf den 
bloßen Verhaftsbefehl der Wiener Central-Unter- 
suchungscommission sestnehmen lassen. Der Land
rath hätte sein Verhalten gleich desavouirt, wenn 
der Bürgermeister die Sache nicht schon nach 
Oppeln gemeldet hätte.

Der Landrath ertheilte aus das mündliche 
und schriftliche Ansuchen meines Anwaltes den 
Befehl, mir mein Geld und das Uebrige, was 
man mir abgenommen hatte, gleich zurückzustellen, 
was geschah. Man versuchte alles Mögliche, 
um mich auf gesetzlichem Wege zu besreien. Es 
ging nicht. Man erwartete von der Kreisregie
rung keine günstige Antwort und mußte an 
andere Abhülse denken. Ich war ansänglich 
nicht dafür, daß ich mich durch Flucht dem Ge
wahrsam entziehen sollte, weil ich Zutrauen zu 
der preußischen Regierung hegte und meinte, daß 
sie mich nicht ausliefern würde; allein dann be
schloß ich doch das Sichere zu wählen.

Der Schluß meiner Gefangenschaft in Ratibor 
war ergötzlich. Ich wollte ungeachtet meines 
großen Umfanges entfliehen, im schlimmsten Falle
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durch das Fenster auf einer Leiter. Des Nach
mittags ließ ich einen Arzt zu mir bitten. Ich 
ward krank. Ich ging aus der Stube und klagte 
den beiden Polizeimännern, die vor meiner Thür 
Wache standen, über heftige Kolik. Dann bat 
ich den einen, mir die Arznei, die der Arzt ver
ordnet hatte, zu holen; der andere war so ge
fällig, mich anskleiden zu helfen, da ich mich zu 
Bette legen wollte. Dann ruhete ich bis gegen 
Abend. Da wanderte, ick weiß nicht wie, mein 
Paletot aus dem Zimmer, desgleichen meine 
Leibwäscke. Ich stand auf und ging ebenfalls 
zur Thüre hinaus, über meine Krankheit klagend, 
und bat den Polizeimann, mir zu erlauben, mich 
in den ersten Stock hinab zu begeben zur beque
meren Erleickterung meines Nebels. Er erlaubte 
es mir. Als ich hinunter kam, wies man mich 
durch eiueu Gang in einen Hof und daselbst in 
einen bereit stehenden Wagen, wo ich meinen 
Paletot fand und einen Beschützer an meiner 
Seite. W ir fuhren wie der Blitz durck Nalibor 
und dann weiter fort, bis plötzlich etwas am 
Wagen brach. Dem Unfall war jedoch schnell 
abgeholfen. Dann ging es wieder munter vor
wärts. Eine Flasche Wein sand sich auch im
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W a g e n .  M a n  trank die Gesundheit der D em o 
kratie, machte au f  den Bürgerm eister  von R a t ib o r  
gute und  schlechte W itze, erging sich in  die er
götzlichsten V erm uthungen  und Beschreibungen 
der Verlegenheiten einer wohllöblichen Polizei  
über d a s  Verschwinden ihres  korpulenten A r
restanten. Uebrigens muß ich der preußischen 
Polizei  wenigstens d a s  Lob zollen, daß sie bei 
W eitem  hum aner, art iger ist, a l s  die österreichische. 
I m  Uebrigen —  Polizei  ist P o l iz e i ,  und d a s  
tägliche Gebet: H e r r ,  erlöse u n s  vom Nebel, 
könnte füglicher heißen: erlöse u n s  endlich von 
der Po lize i!

I c h  fuhr die ganze Nacht hindurch in  einem 
offenen W a g e n ,  stark von der K älte  leidend. 
D e s  M o rg e n s  kam ich a u f  die E isenbahn. A u f  
der vorletzten S t a t i o n  vor B r e s la u  erblickte ich 
e inen  Collegen a u s  dem Reichs tag , der mit ei
nem  Jo u rna l is ten  bei einem B ekannten  in  Schlesien 
sich aushielt. D o r t  erfuhren sie, daß m an  mich 
fuche, weil ich au f  meiner Flucht öfters nach 
dem nämlichen Bekann ten  gefragt hatte. M e in  
F reund  sagte m i r ,  daß m an  mich vor a llen be
dauere, da m an  die feste Ueberzeuguug hegte, daß 
Je d e rm a n n  eher a l s  ich der Polizei en tr innen
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könne. I n  Breslau im Bahnhofe angekommen, 
traf ich einen mich dort erwartenden Journalisten, 
der in Kremsir und Ratibor meine innigste Dank
barkeit sich erworben hatte. Er führte mich zu 
einem Schriftsteller, bei dem ich Goldmark traf, 
der bereits Tags vorher, als ich in Ratibor an
kam, von da aus schon nach Breslau abgereift 
war. Die Nachricht von seiner Verhaftung war 
alfo falsch gewesen.

Ich blieb in Breslau nur drei Stunden. 
Mein Begleiter der mich schützend geführt auf 
der Flucht, meinte, ich könne ganz unbeforgt 
auf der Eisenbahn nach Dresden fahren, da 
man zur Zeit der Abfahrt noch nicht die Nach
richt von meiner Flucht aus Ratibor in Breslau 
haben könne. Die übrigen Freunde riechen es 
jedoch ab. Ich schlug einen ganz entgegengesetz
ten Weg ein und fuhr am nämlichen Tage bis 
nach Mitternacht in das fchlesische Gebirg, litt 
außerordentlich im Schneegestöber, war bis auf 
die Haut durchnäßt, zitterte vor Kälte; meine 
Phantasie war auf eigenthümliche Art erhitzt, 
ich wußte oft nicht, ob die mir vorfchwebenden 
verschiedenen Menfchengruppen, Schlösser und 
dergleichen Dinge Wirklichkeit seien oder ob ich
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träumte. Es war die zweite Nacht daß ich im 
Freien mich befand. Bald nach Mitternacht 
langte ich in einem Orte, hoch im Gebirge, an. 
Nach zwei Uhr erst konnte ich eine Ruhestätte 
finden. Um sechs Uhr Morgens zog ich aus 
dem Gasthofe, suchte einen Mann, an den man 
mich in Breslau gewiesen; er addresstrte mich an 
zwei Demokraten, die sich meiner sehr eifrig an- 
nahmen und mich weiter beförderten. Der Eine 
gab mir seinen Kutscher mit auf den Weg. M it
tags zwölf Uhr fuhren wir ab. Es war fehr 
kalt. Ich begegnete einem Trupp preußischer 
Soldaten. Mitten im Schneegestöber, ohne Män
tel, gingen sie wie tanzend vorwärts, ein male
rischer Anblick! Den Tag hindurch und die ganze 
Nacht, die dritte unter freiem Himmel, fuhren 
w ir mit kurzer Unterbrechung. Nahe an der 
Gränze sah ich einen Gensdarmen uns entgegen
reiten. Ich bog mich aus dem Wagen hinaus, 
sah ihn ganz zutraulich an; ich war als ächter 
Spießbürger gekleidet und wurde daher von ihm 
nicht weiter belästigt, außer daß er mich mit 
Argusaugen durchmusterte. Wie froh war ich 
endlich, als ich an der fächsifchen Gränze den 
weißgrünen Gränzpfahl erblickte; die Freude am
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schwarzweißcn war mir in Ratibor vergangen. 
Die Fahrt von der preußischen Grenze nach 
Dresden ist sehr interessant und sührt durch ro- 
mankijche Gegenden. I n  Bautzen kamen mehrere 
Herren in den Wagen; sie sagten, in diesen 
Tagen würde ein Crawall oder gar eine Revo
lution in Dresden losgehcu. Ich sprach kein 
Wort, um mich nicht durch meinen Dialekt als 
Oesterreicher zu verrathen.

In  Dresden angekommen suchte ich gleich 
einen Herrn ans, an den ich von Breslau aus 
addressirt war. Er nahm mich mit besonderer 
Freundlichkeit auf. I n  Dresden konnte ich nicht 
bleiben. Ich wollte weit weg reisen. An dem
selben Tage kam einer der Herrn an, bie mich 
in Ratibor besucht hatten. W ir reis'ten Tags 
daraus zusammen nach Leipzig.

Bald nach meiner Ankunft in Leipzig traf 
ich Wiener Legionäre. Die Freude deS Wieder
sehens läßt sich nicht beschreiben. Gleich am 
Abende waren viele Leipziger Demokraten in den 
Gasthof gekommen, wo ich wohnte, die mir Alle 
sehr v irl Ausmerksamkeit und Freundlichkeit be
zeigten. Die Schönheit der Stadt, die vielen 
Freunde, die gute Ausnahme bestimmten mich
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nicht weiter ;u  re isen , sondern in  Leipzig zu 
bleiben, da m an  mir überdies sagte, daß ich dort 
bleiben könnte, ohne mich bei der Polizei  zu 
melden.

T e r  Redakteur der „C ons t itu t ion" ,  H afner ,  
w a r  vier T a g e  vor m ir in  Leipzig angekommen. 
E r  saß seit dem Oktober in  der Festung Joseph
stadt, süns M o n a te  hindurch ohne V erhör. M a n  
erlaubte ihm nicht e inm a l ,  im Hofe sich B ew e
gung zu machen. Se lbst  da  fand er jedoch unter 
den rau h eu  S o ld a te n  theilnehmende Herzen. A ls  
der Besehl zu seiner Freilassung erschien und  
ihm  solche angekündigt w urde , sagte ihm der 
C om m andan t  zum Abschiede, er könne ihm nichts 
Besseres ra th en ,  a l s  sich zu erschießen. V o n  
Allem entblößt, w a r  H äsner  in  Sachsen  ange
kommen.

D a s  Exil in  Leipzig w a r  nicht unangenehm . 
B e i  zwanzig W iener  Flüchtlinge w aren  daselbst, 
m an  w a r  nicht durch die Polizei  genirt. D ie  
dortigen Demokraten bemühten sich, u n s  den 
Aufen tha l t  möglichst angenehm zu machen. N eu ig 
keiten a u s  Oesterreich erhielt m an  bald. A n 
Z e i tun g en ,  Büchern hatten w i r ,  w a s  w ir  n u r  
lesen wollten. I c h  lernte daselbst einen a n s -



—  284 —

schwarzw eißcn w a r  m i r  in  R a t ib o r  v e rg an g e n .  
D i e  F a h r t  v o n  der preußischen G ren ze  nach 
D r e s d e n  ist sehr in teressant u n d  sührt  dnrch ro 
mantische  G e g en d e n .  I n  B a u tz e n  kamen mehrere  
H e r r e n  in  den W a g e n ;  sie sa g ten ,  in  diesen 
T a g e n  w ü rd e  e in C r a w a l l  oder g a r  eine R e v o 
lu t i o n  in  D r e s d e n  lo sg eh en .  I c h  sprach kein 
W o r t ,  u m  mich nicht durch m einen  D ia lek t  a l s  
Oesterre icher zu v e r ra th en .

I n  D r e s d e n  angekom m en suchte ich gleich 
e inen H e r r n  a u f ,  a n  den ich von  B r e s l a u  a u s  
addressirt w a r .  E r  n a h m  mich m it  besonderer 
Freundlichkeit  a u f .  I n  D r e s d e n  konnte ich nicht 
bleiben. I c h  wollte  w e i t  weg reifen. A n  dem
selben T a g e  kam einer der H e r r n  a n ,  die mich 
i n  R a t i b o r  besucht h a t t e n .  W i r  r e i s te n  T a g s  
d a r a u s  zusamm en nach Leipzig.

B a l d  nach m einer  A n k u n f t  i n  Leipzig t r a f  
ich W ie n e r  Leg ionäre .  D i e  F reu d e  des W ie d e r 
sehens l a ß t  sich nicht beschreiben. Gleich a m  
A bende  w a r e n  viele Leipziger D e m o k ra ten  in den 
G a s th o f  gekommen, wo ich w oh n te ,  die m ir  Alle 
fehr vlel  Aufmerksamkeit  u n d  Freundlichkeit  be
zeigten.  D i e  S c h ö n h e i t  der S t a d t ,  die vielen 
F r e u n d e ,  die gute  A u fn a h m e  bestimmten mich
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nicht weiter ;u reisen, sondern in Leipzig zu 
bleiben, da man mir überdies sagte, daß ich dort 
bleiben könnte, ohne mich bei der Polizei zu 
melden.

Ter Redakteur der „Constitution", Hafner, 
war vier Tage vor mir in Leipzig angekommen. 
Er saß seit dem Oktober in der Festung Joseph- 
stadt, süns Monate hindurch ohne Verhör. Man 
erlaubte ihm nicht einmal, im Hofe sich Bewe
gung zu machen. Selbst da fand er jedoch unter 
den rauhen Soldaten theilnehmende Herzen. Als 
der Befehl zu seiner Freilassung erschien und 
ihm solche angekündigt wurde, sagte ihm der 
Commandant zum Abschiede, er könne ihm nichts 
Besseres rathen, als sich zu erschießen. Von 
Allem entblößt, war Häsner in Sachsen ange
kommen.

Das E ril in Leipzig war nicht unangenehm. 
Bei zwanzig Wiener Flüchtlinge waren daselbst, 
man war nicht dnrch die Polizei genirt. Die 
dortigen Demokraten bemühten sich, uns den 
Auscnthalt möglichst angenehm zu machen. Neuig
keiten aus Oesterreich erhielt man bald. An 
Zeitungen, Büchern hatten w ir, was wir nur 
lesen wollten. Ich lernte daselbst einen aus-
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gezeichneten Oesterreicher, der vor mehreren 
Jahren das Vaterland verlassen hatte, kennen, 
den Psarrer der deutsch-katholischen Gemeinde, 
F. Rauch. Ich fand an ihm einen Freund, einen 
der edelsten Männer, die ich je kennen gelernt. 
Die Familie, bei der ich wohnte, war von der 
liebenswürdigsten Menschenfreundlichkeit. Die 
schöne nächste Umgebung von Leipzig, die Leb
haftigkeit der Stadt zur Zeit der Messe (es war 
gerade Ostermeffe während meines Dortseins), 
die Ruhe, die ich sür meine literarischen Arbeiten 
genoß. Alles trug bei, mir mein E ril zu versüßen.

Was ich vom sächsischen Volke kennen lernte, 
befriedigte mich fchr. Vor Allem freudig über- 
rafchend, wenn man aus unferm bigotten Vater
lande hinauskommt, ist die religiöse Ausklärung. 
Ansichten über Religion, die bei uns zur größ
ten Schande, ja zur größten Gefahr gereichen 
würden, haben in Sachsen, wie in Deutschland 
überhaupt, das ganze Volk durchdrungen und 
sind Gemeingut der Nation, Grundlage ihres 
Denkens und Handelns geworden. I n  Deutsch
land ist es ins allgemeine Bewußtsein überge- 
gaugen, daß die wahre positive Religion in Hu
manität und Bildung bestehe. I n  Oesterreich
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darf selbst die Philosophie nicht wagen, die 
positive Religion wissenschaftlich zu beleuchten, ja 
die Philosophie in Oesterreich ist selbst eine blinde 
Sklavin der positiven Religion (man denke an 
Günther und Pabst!). Dafür hat aber auch 
Deutschland seine religiöse Revolution siegreich 
vollendet, bei uns wurde sie im Keime erstickt.

Eine andere überraschende Bemerkung, die 
sich dem Oesterreicher in Sachsen sogleich auf
drängt, ist die große Mäßigkeit und Genüg
samkeit, die Reinlichkeit, der Fleiß des Volkes. 
Wenn man gerade von den österreichischen 
Fleischtöpfen kommt, aus dem sybaritischen Wiener 
Leben nach Sachsen, und die kleinen Speisepor
tionen, dazu den leichten Kaffee und, was sehr 
traurig, gar keinen Wein erblickt, dann sehnt 
man sich nach Oesterreich zurück — sür den ersten 
Augenblick. Allgemach lernt der österreichische 
Magen sich beschränken, man sühlt sich bei der 
nüchternen Mahlzeit sehr wohl, ist gesund, hat 
einen sehr guten Schlaf. Zwei Speisen machen 
bereits eine große Tafel dafelbst. Suppe und 
Braten mit Zugemüse, und das Essen ist zu 
Ende; kommt noch eine Mahlzeit dazu, dann ist 
es brillant. Wie vortrefflich die Einrichtung!



—  288 —

Das ist wahr, daß die Menschen nicht so wohl
genährt aussehen als bei nns — auch ist der 
Menschenschlag nicht schön — allein deshalb 
dürsten sie sich nicht schlechter suhlen als wir. 
M ir  scheint, daß ich der dickste Mann in ganz 
Sachsen war, in Leipzig war ich es gewiß. Ich 
konnte es einst in Oesterreich nicht begreisen, wie 
die homöopathische D iät anskommen konnte. I n  
Sachsen, in ihrem Stammlande, begriff ich es.

I n  Beziehung aus Politik sand ich im Pra5 
tischen eine große Freiheit, der Theorie nach aber 
viele Reaktion. Vor Allem war ich erstauut, 
an den Leipziger Studenten in ihrer weit über
wiegenden Majorität nicht allein nicht das, son
dern sogar das Gegentheil von dem zu finden, 
was die Wiener Studenten sind. Die Leipziger 
Studenten gehören zumeist den höhern, reichen 
Ständen an: es sind vielsach noble junge Her
ren, die zur Unterhaltung studireu. Sie küm
mern sich wenig nm die Politik, ja Viele wollen 
davon gar nichts hören, weil es sie in ihren 
Unterhaltungen stört. Sie sind von Haus aus 
Reaktionäre. Die neuen Zeitbewegungen sechten 
sie nicht im mindesten an. Es güb übrigens 
auch Freisinnige darunter, mehrere unterschrieben
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zur  Z e i t  der R e v o lu t io n  sogar e in  P l a k a t ,  w o r in  daS 
B e n e h m e n  des S t a d tv e r o r d n e t e n - C o l l e g iu m s  ge
tadelt  w urde .  D i e  B ourgeois ie  b lühet  in  Leipzig 
w ie  kaum irgendwo;- jedoch w ü rd e  m a n  sich 

iDbnn MvlN

W ie n e r  „ G u t g e s in n t e n "  verstehen wollte. S i e  
sind schon seit vielen  J a h r e n  a n  freis innige I n 
s t i tu t ionen  g e w ö h n t  u n d  jeder reaktionäre  S c h r i t t  
der R e g ie ru n g  findet selbst bei der M e h rz a h l  der 
so g e n a n n te n  R e ak t io n äre  M iß b i l l i g u n g .  D i e  
sächsische R e g ie ru n g  w ag te  es selbst g e g en w är t ig ,  
trotz ih re s  S i e g e s  u n d  der preußischen B a j o n e t t s  
noch n ich t ,  ein Wahlgesetz zu oetroyiren.  A l s  
im M ä r z  der K ö n ig  m it  seinem B r u d e r ,  dem 
P r i n z e n  J o h a n n ,  in Leipzig anwesend w a r ,  sahen 
w i r  beinahe N ie m a n d e n  den H u t  vor ihm  ziehen 
w egen  des v e rh aß ten  B r u d e r s .

D i e  demokratische P a r t e i  in  Leipzig h a t te  
d a s  breiteste, sreieste Feld .  D a  w urde  in  den 
g roßen  V e rsa m m lu n g en  von der Republik  ge
sprochen wie  von einer S a c h e  die sich von selbst 
versteht ,  da  t ru g  N ie m a n d  Bedenken d a s  K in d  
m it  dem w a h re n  N a m e n  zu b enennen .  D i e  rothe, 
die hellrothe R epub lik  w urde  gepredigt ohne  
Fu rc h t  und  S ch eu .

r . - e  S y m p a th i e n  fü r  U n g a r n  w a r e n  außer-
F ü s t e r :  M -moirm II. 4 g
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Ordentlich stark. Wenn ein neuer Siegesbericht 
der Ungarn ankam, wurde er gleich in Plaka
ten an den Straßenecken angekündigt. Man freute 
sich über die Niederlage der Oesterreicher. Es 
ist in  Deutschland mit Ausnahme der Russen 
niemand so verhaßt als die österreichische Re
gierung, ja es scheint daß man sie seit der Zeit, 
daß sie sich mit den Russen verbunden hat, noch 
mehr haßt als die Russen. Das HauS Habs- 
burg-Lothringen hat für ewige Zeiteu die Sym
pathien in Deutschland verloren. DaS Haus 
Hohenzollern nicht minder.

Ganz Sachsen ist — oder war — von demo
kratischen Vereinen durchflochten. Die rückgängige 
Bewegung des Hofes, wo durch eine Schwester 
der österreichischen Sophie dasselbe Verhältniß 
herrscht wie in Wien, bestärkt noch durch deö 
Königs Bruder, den verhaßten Prinzen Johann, 
einen Freuud der Jesuiten, der feine Söhne 
ganz jefuitifch erziehen läßt (der König hat 
keine Kinder), die rückgängige Bewegung war in 
mancherlei Zeichen sichtbar. Die Zögerung mit 
der Annahme der Reichsverfaffung steigerte die 
Erbitterung; die Auflösung der Kammern be
wirkte den Ausbruch der Revolution.

W ir Flüchtlinge wußten, daß wir nach der
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Auflösung der K am m ern  bereit sein müßten die 
B ü n d e l  zu schnüren und u n s  reisefertig zu m a
chen. D a ß  es jedoch g ar  so schnell kommen w ürde, 
erwarteten w ir  nicht.

I n  Leipzig selbst w a r  bei der ersten Nach
richt von dem Ausbruch der R evo lu t ion  die A u f
regung  von der Art, daß w ir  einen ganz ändern  
A u s g a n g  der S ache  erwarteten a l s  er späterhin  
stattfand. D a s  Schützenbataillon, d a s  in  Leipzig 
lag , erhielt Besehl nach D re sd e n  zu marschiren. 
A ls  dies kund w a rd ,  strömte eine große M e n g e  
Volks gleich aus die Eisenbahn und riß die 
Schienen  auf. D a s  B a ta i l lo n  rückte gegen den 
B a h n h o f  a n ,  es konnte aber vor der großen 
Menfchcnmenge die stch angesammelt hatte, nicht 
vo rw är ts  kommen. M a n  sang das  deutsche Volks
lied; m an  hielt Reden. D a s  B a ta i l lo n  kehrte 
um  und —  g ing  durch ein anderes S ta d th o r  
gegen D resd en .  E ine  Volksversammlung un te r  
freiem Him m el ward abgehalten. D ie  ju ng en  
Leute zogen in  großer M e n g e  .vor das  S t a d t 
h a u s  und  begehrten vom S ta d tv e ro rd n e te n -C o l 
legium W affen . D a s  Stadtverordneten-Collegium  
l a v i r te ,  Brockhaus zeichnete sich vor allen durch 
reaktionäre G es innungen  a u s .  D ie  S ta d tv e ro rd 
neten befanden sich in  Collision. S o l l t e n  sie
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dem Volke nachgebcn, sollten sie am Könige treu 
halten? Sie entschlossen sich zu Letzterm, gaben 
sich jedoch den Anschein als wären sie auf der 
Seite der Revolutionspartei. Sie sandten Com- 
missäre ab nach Frankfurt, stellten Leipzig unter 
den Schutz der Centralgewalt, sandten aber auch 
Commissäre ab an den König, um ihn zu bitten 
daß er die Reichsverfassung anerkenne.

Man drängte sie um Waffen. Sie betheu
erten daß sie keine hätten. Einige Tage darauf 
fanden sich aber doch Waffen für die neu einge
tretenen Mitglieder der Communalgarde. Sie 
bewilligten Freifahrten auf der Eisenbahn für 
die Zuzüge nach Dresden.

Ein Comits aus deu verfchiedenen Vereinen 
Leipzigs hatte sich zusammengesetzt, um die Revo
lution zu leiten. Es scheint daß es wenig ge- 
than hatte; nach zwei Tagen war in Leipzig 
keine Spur mehr von dem Eomit« und von der 
Revolution. Die sreisinmgeu Elemente waren 
nach Dresden gezogen. Am 25. M ai in der 
Nacht zeigte sich gleich schon der Umschwung 
der Dinge; man wollte keine Zuzüge nach Dres
den lassen. Am 6. rottete sich das Volk an ver
schiedenen Stellen zusammen und wollte in die 
Pleißenburg dringen um sich Gewehre zu holen.
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Die Communalgarde besetzte das Schloß, wehrte 
den leichten Sturm auf sanfte Art ab. Die so
genannten „Blusenmänner", Handlanger und 
derlei Menschen, im Dienste der Reichen, ein 
Theil der Communalgarde, leisteten der Reattion 
vortreffliche Dienste. Die Communalgarde-Caval- 
lerie wurde von Straßenjungen gefoppt; als sie 
an ihnen vorbeiritt, riefen sie: „Gehet nach Dres
den paradiren"! Ein Schuß fiel und traf den 
Regiiieur des Theaters, einen Familienvater von 
8 Kindern; er sah der Sache zu. Da schrie man 
in das Zimmer, wo ich mich grade befand: „M an 
schießt auf das Bolk"! Ich ging mit mehreren 
Freunden auf den Marktplatz. Am Eingänge 
in die Petersstraße war Anhäufnng von Volks
masten. Plötzlich fallen Schüsse, die Volksmenge 
flieht auseinander. Ich zog über den Marktplatz 
hinab; Schüsse fielen noch immer. I n  einem 
„Keller" traf ich mehrere erfchrockene Menschen. 
Ein Reaktionär fragte: Ob man denn doch 
wirklich auf das Volk gefchossen? Ja , hieß es. 
„Dravo, rief er, so mußte es kommen, das 
mußte gefchehen, ganz recht, nur zu!" Da zeigte 
sich die Herzlosigkeit in ihrer abscheulichen Ge
stalt. Eine solche empörende Empfindungslosig
keit hätte ich der Bourgeoisie, den Reichen trotz
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meiner an denselben gemachten furchtbaren E r

fahrungen doch nimmer zugetraut. Bei Alledem 
konnte der Weiß grüne sich doch nicht enthalten 
seinen Nnmuth über den König auszusprechen, 

zu tadeln, daß er durch seinen Eigensinn und 
durch den Anscbluß an die vcrbaßten Preußen 
das Alles bervorgerusen habe. Der Haß gegen 
die Preußen gab sich allwege kund, bei den 
Demokraten wie bei den Reaktionären. Am 
ersten Revolutionstage hieß es, daß die Preußen 
kämen; da eilte Alles ans Frankfurter Thor und 
bauete Barrikaden. Tags darauf giug ich hin
aus um sie zu besehen und fand keine Spur 
mebr davon. Ueberhaupt konnte man der ganzen 
Bcwegnng gleich anmerken, daß keine ernstliche 

Demonstration zu erwarten stand.
Nachdem man die Volksmasse in  der Peters

straße zerstreut hatte, schien augenblicklich Alles 
beendigt zu sein. I n  kurzer Zeit sammelten sich 
jedoch wieder einige Waghäl>e und bauten mit
ten in der Grimma'schen Straße eine Barrikade 
aus Schuh-Kisten. Sie nahmen Buden und 
Kisten der Schuster weg auf dem nahen Markt
platze, verschanzten sich damit und hielten, 
einige Wenige, die Communalgarde von Leipzig 
die ganze Nacht hindurch im Schack. Die Com-



—  295  —

munalgarde soll sich überaus vortrefflich bewiesen 
haben —  im Einlenken in eine Querstraße, so
bald der erste Schuß von der Barrikade auf sie 
fiel.

Des Morgens wurde die Schuster-Barrikade 
endlich genommen. Die Reaktion hatte gesiegt. 
Um künftighin ihres Sieges noch mehr gewi^ 
;u fein, verstärkte sie sich durch ein Corps von 
Zimmerleuten, Fleifchhauer-Knechten, die mit 
Beilen und Aerten bewaffnet waren, die Com- 
munalgarde bot sie zum eigenen Schutze auf; 
die Stadtverordneten zahlten ihnen 20 Silber- 
grofchen Taglohn und gaben ihnen volle Fla
schen so viel sie wollten, und die Leipziger De
mokraten wurden durch die Silbergroschen und 
die Weinflaschen bekehrt, sie wurden die Leib
garde der Communalgarde fo wie die Bloufen- 
männer, sie wurden die Leibgarde der Reaktion. 
Studenten und Andere bewaffneten sich auch ge
gen die Demokraten, gegen die „Socialisten" und 
„Communisten", zur Erhaltung von Ruhe, Ord
nung nnd Sicherheit. So endigte die Leip
ziger Revolution, großartig wie wenige gewesen 
sind. DaS Stadtverordneten - Collegium hatte 
eine Deputation nach Dresden abgefandt, um 
sich von dem Vorhandenfein der proviforifchen
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Regierung zu überzeugen. Ein Plakat versprach 
augenblickliche Nachricht darüber; es blieb jedoch 
viele Tage angeheftet ohne nachfolgende Nach
richt.

I n  Dresden scheint man einige Tage zu frühe 
losgeschlagen zu haben. Vorzüglich scheiterte 
aber die Sache an der Unbehülflichkeit des Na- 
tionalgarde-Commandanten von Dresden, an der 
Passivität der Leipziger und des übrigen Landes. 
Die Bauern sprachen früher viel, thaten aber 
wenig als es Ernst wurde. Ganz wie bei uns 
in  Oesterreich!

M it  unserm Vaterlande, namentlich mit Böh
men, scheint die Dresdner Bewegung, in einiger 
Verbindung gestanden zu sein, obgleich ich sest 
überzeugt bin, daß sich die Lenker der Bewegung 
hierin sehr verrechnet haben. Denn Böhmen 
wird sich nicht erheben gegen die Regierung, 
sein Interesse ist mit dem der österreichischen 
Dynastie zu eng verbunden. Man hatte unS oft 
gesagt, daß in wenigen Tagen der Ausstand in 
Böhmen losbrechen werde; das hörte ich seit dem 
März; ich verneinte cs; desgleichen in Betreff 
der übrigen österreichischen Provinzen. Man 
nannte mich einen „Heuler". Man hat mit 
den eignen politischen Gesinnungsgenossen große
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Noch. Wenn man nicht in überspannten Hoff
nungen schwelgt, wenn man Bedenken gegen die 
Plane äußert, die aus derlei Hoffnungen und 
nicht aus den wirklichen Faktoren bastrt sind, 
dann heißt man bei den guten Leuten ein „Heu
ler". Es ist aber fast besser, gar nicht zu lachen 
als zu f r ü h e  zu lachen!

Unsere Stellung in Leipzig während der Re
volution war peinvoll. Die dortigen Demokra
ten waren über uns bereits sehr aufgebracht, daß 
wir uns nicht an der Revolution betheiligten. 
Die Regierung heulte in allen Manifesten über 
„die fremden Böfewichter", die den Aufstand in 
Dresden bewirkt hätten. W ir waren der Re
gierung Dank schuldig, daß sie uns ein Asyl ge
währt hatte und wollten nicht das Gastrecht 
mißbrauchen. I n  einem sremden Lande, wo 
man die Faktoren nicht kennt, womit man arbei
ten, wirken soll, wäre es auch mehr als Toll
kühnheit, sich in eine Bewegung hineinzustürzen, 
die von vorn herein salsch angelegt und schnell 
«nden mußte. Dennoch plagte man einen bra
ven Mann in Leipzig meinetwegen, hielt bei 
ihm Hausdurchsuchung, forderte ihn vor das Po
lizeigericht, wollte wissen daß bei ihm das Bü- 
reau der Wiener Flüchtlinge war u. dgl. Von
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einem Bureau der Wiener Flüchtlinge hatte ich 
nie eine Ahnung, erst mit der Polizei-Erklärung 
ging sie mir auf.

Meine Freunde besuchten mich oft, um sich mit 
mir wegen unserer kritischen Lage, die jeden Au
genblick noch bedenklicher wurde, zu berathen. W ir 
zogen uns während der Bewegung zurück. Nach
dem die Sache in Dresden mißglückt war, sahen 
w ir ein daß w ir auch in Leipzig nicht mehr 
sicher waren. Es hatten sich vielleicht ein Paar 
Wiener Flüchtlinge am Aufstande betheiligt, des
halb mußten w ir Alle leiden. Die elende De
nunziation der „Wiener Zeitung", worin man 
schrieb daß Goldmark, Kndlich und ich uns an 
der Dresdner Revolution betheiligt, daß w ir auf 
den Barrikaden mit rothen Fahnen in der Hand 
erfchienen und das Volk zum Kampfe ermuntert 
hätten, diese reaktionäre Lüge wirkte natürlich auf 
die sächsische Regierung vollständig. Ich schnürte 
mein Bündlein, es war sehr klein, denn die 
österreichische Regierung hatte meine Kleidung, 
meine literarischen Arbeiten, sie hat mir Alles 
weggenommen, — ich wollte abreisen. Wohin? 
lieber Baiern und Würtemberg in die Schweiz, 
oder nach Hamburg? So unangenehm es mir 
war, preußischen und hannoverischen Boden zu
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betteten, ging ich doch nach H a m b u rg ,  weil m ir 
diese S t a d t  a l s  der einzig sichere Zufluchtsort  
bezeichnet wurde.

D ie  Reise w a r  sicherer, a l s  ick es erwartet 
hatte. Z w a r  mußte ich so manchen CeNsorblick 
a u sb a l te n  von unisormirten und nicht unisor- 
m ir ten  G ensda rm en , Polizeispioncn und derglei
chen M enschen , m it  denen ich ehedem am aller
wenigsten zu thun  hatte. E s  kann kaum e tw as  
Pein licheres fü r  den ehrlichen M a n n  geben, a l s  
von der Polizei  abzuh än gen ,  immerdar sich von 
ihrer tückischen G e w a l t  u m g a rn t  zu sehn! E inen  
l iebensw ürdigen  Reisegefährten hatte m ir  d a s  
Schicksal a n  einem T yro ler a u s  M c r a n  gegeben, 
der a b e r —  ein geborner H am b u rg e r  w a r .  D e r  
M a n n  G ottes ,  in  einer Republik geboren —  die 
freilich nicht zu den „rochen" gehört —  w a r  
w ürd ig ,  ein Tyro ler  zu sein; er w a r  durch und 
durch schwarzgelb. Klagte  der über die D em o
kraten und W ü h le r !  A uf  der Lüneburger H a ide  
sang er die österreichifche Volkshymne vor den 
Haideschnucken und erging sich in  patriotischen 
Lobreden a u f  die österreichische Glückseligkeit. 
A rm es W ie n ,  wie schrecklich hast du dich ge
täuscht, a l s  du meintest, in den P rov inzen  sei 
e s  so licht, wie in  d ir!  A u f  der Lüneburger
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Haide die österreichische Volkshymne! Wie bedeu
tungsvoll ! Wenn cs in Oesterreich so fort geht, 
wie jetzt, wird bald aus den einst blühenden Län
dern wohl eine ungeheure Lüneburger Haide wer
den! Italien, Ungarn, sind sie nicht jetzt schon öde 
Lüneburger Haiden der Freiheit und des Volks
glückes geworden? lind wie lächerlich nimmt sich 
jetzt eure habsburgische Volkshymne aus, ihr guten 
Oesterreicher! Sie ist ein Anachronismus gewor
den, sie ist von der russischen Volkshymne ver
drängt, und nur letztere hat noch eine Bedeutung 
für die treuen Anhänger des Hauses Habsburg- 
Lothringen, die ja mit ihrem gekrönten Patrone 
nichts sind, als russische Unterthanen!

Hamburg leidet trotz der dänischen Blokade 
noch nicht an der Auszehrung. DaS magere 
diätetische Leipzig und das sette Hamburg, das 
reiche üppige Hamburg! Das erstemal iu mei
nem Leben betrat ich den Boden einer Republik. 
Ich brachte die Begriffe eines Demokraten mit 
und glaubte in der „Republik" Hamburg einiger
maßen die Verwirklichung meiner Begriffe mit 
eigenen Augen anschauen zu können. Aber un
schuldige Naivetät eines im monarchischen Voll
blutlande ausgewachsenen Oesterreichers! Ich 
stellte mir vor, daß man in einer Republik blos
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Menschen mit C a lab re se rn ,  B lo u s e n ,  bärtigen 
Gesichtern und dergleichen begegne. Welche 
T änschnng! D a s  sicht Alles so lo ya l ,  so ord- 
n u n g s -  und  ruhemäßig  a u S ,  daß m an  gleich 
erkennt, die hamburgische Republik werde dem 
Selbstherrscher aller R eußen  keine Gelegenheit 
geben, zum Schutze der F a m i l ie ,  der R elig ion  
und des E ig e n th u m s  seine Kosacken und  Basch
kiren marschiren zu lassen. S ieh s t  du die Volks- 
Wehr a n ,  so erscheint sie dir etwa wie einst die 
kaiserlich-königlichen G arden , glatt, aber n u r  noch 
viel sanstmüthiger. Doch ist sie gu t  einerercirt.

B e re i ts  in  Leipzig siel u n s  das  A l te ,  P h i 
listerhafte a u f ,  in  H a m b u rg '  noch viel. mehr. 
S o n d e r b a r ,  der Deutsche, der kühn genug ist, 
m it  seinen Gedanken den H im m el zu stürmen 
u n d  unsern  H errgo t t  zur Weltseele zu degradiren, 
klebt a n  der Form  wie kein anderes V o lk ,  mit 
A usn ah m e  des stammverwandten E n g lä n d e rs .

I n  H am b u rg  fand ich vorzüglich l iebens
würdige Menfchen, wie selten irgendwo. D a s  
E r i l  w äre  hier wahrscheinlich am erträglichsten, 
w enn  u n s  die Republik H am b u rg  ertragen wollte. 
I c h  darf hier nicht weilen, und  muß meinen W a n -  
derftab weiter setzen. E inen  M o n a t  und  einige
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Tage verlebte ich in Hamburg. Gerade jetzt wo 
ich mich so heimisch fühle, muß ich wieder fort.

Vor einem Jahre fangen w ir mit Andacht das 
deutfche Volkslied, jetzt klingt es anders. „W as ist 
das deutsche Vaterland?" Jsts Oesterreich? Nein, 
da mußte ich fliehen! Jsts Preußenlaud? Nein, 
da wurde ich verhaftet. Jsts Sachsenland? Nein, 
da wurde ich weggewiesen. Jsts Hanovraner-- 
land, ist Baiernland? Nein, da wurden Steck
briefe gegen mich publicirt. Jst's Hamburgs 
freie Stadt? Nein, die stoßt mich mit monarchi
scher Polizeiwillkür fort. Wo ist das deut
sche Vaterland? I n  England und Amerika! Dort 
allein findet der Deutsche, der sein Freiheits- 
und Ehrgesühl nicht von den russisch-preußisch- 
österreichischen Bajonetten ersticken lassen will, 
eine sichere und ungekränkte Zuflucht!

Wenn meine slavischen Landsleute lesen wer
den wie es mir in Deutschland ergangen ist, 
werden sie vor Schadensreude jubeln, da mir 
Deutschland so schlecht gelohnt, dem ich so treu 
angehangen, daß ich der Germania wegen die 
Slovenia verlassen. Freuet euch immerhin, daß 
mich Deutschland ausstößt! Doch nein, nicht 
Deutschland, nur die deutsche Polizei! Das deut-
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sche Volk hat m ir Liebe bewiesen. I c h  bleibe 
ihm auch in der Ferne  treu. Schwarzrothgolden, 
durch Nacht uud  B lu t  zur goldenen Fre ihe i t!  
W e n n  m an  erst singen w ird :  „Noch ist Deutsch
land nicht v e r lo re n ,"  wird es w ahrhaft  besser 
werden. S in g e t  e s ,  daß B erg  und T h a l  wie
derhalle ,  damit Deutschland sich ausraffe und 
sich rette!

I h r  edle Deutschen, raffet euch auf,  sonst wird 
es  zu spat. S c h o n  klopft die russische K nute  a n  
euere Psorte ,  der S l a v e  ist dem G e rm a n e n  schon 
über den K opf gewachsen. Raffet  euch auf,  denn 
bald  wird es zu spät. D e r  P re u ß e  ha t  überall,  
in  all euern Landen, seine M ach t  begründet. 
I h r  trüget ihm die Kaiserkrone a n ,  er wollte sie 
nicht von euch annehm en, denn er will  H e r r 
scher über Deutschland sein durch eigene M ach t
vollkommenheit, durch die M ach t  seiner B ay o-  
n e tte ,  nicht durch die Machtvollkommenheit des 
N a tio n a lw il le n s .  Raffet euch aus! D e r  P reu ße  
ist nicht w eniger  Nuterknees des Czaren a l s  die 
Oesterreicher. N u r  kurze Zeit noch, und der Czar 
wird  selbst mit der Knute die H uld igung  von  
Euch holen.

Ic h  schließe meine M emoiren . D ie  "letzte 
Periode schrieb ich in  jenem Zustande , in  dem
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eiiyt d a s  Volk I s r a e l  w a r ,  a l s  es, umgürtet , den 
W anders tab  in  der H a n d ,  d as  Osterlamm  aß. 
Reisefer tig , neubewegt,  aber nicht von Freude, 
sondern von tiefer W ehm uth ,  fchrieb ich sic nieder. 
Z u m  vier tenm al b innen  vier M o n a te n  muß ich 
fliehen, und  jetzt a u s  D eutsch land , wo es kein 
Asyl mehr gibt fü r  einen freisinnigen Deutschen. 
D i e  D ars te l lung  m einer Lebensereignisse, die mit 
den politischen Ereignissen in  Oesterreich H a n d  
in  H a n d  gehen, suchte ich n a tu rg e t re u ,  einfach, 
wie sie a u s  meiner E r in n e ru n g  hervorg ing , wie
derzugeben. E s  ist ein Testament, denn M e m o i
re n  in  einem solchen Z e i td ra n g e ,  in  solcher 
S tu rm p er io de  geschrieben, sind auch ein Testa
m en t ,  ein Vermächtniß  mit dem , w a s  m an  er
leb t ,  m it  den E r sa h rn n g e n ,  die m an  gemacht, 
ein T es tam en t ,  das  m a n  den Zeitgenossen zu Nutz 
u n d  Fromm en h interläß t.  D ie  Form  meiner 
M em o iren  mag hart ,  unkünstlerisch sein, aber wer 
srag t  bei einem Testamente nach dem S ty l e ?  —  

G r u ß  und  K uß  allen F reunden  und Frei
heitskämpfern! M u th ,  Beharrlichkeit allen F re i
heitskämpfern! S ie g  der gerechten S a ch e !

D a s  ist der W a h rh e i t  letzter S c h l u ß :
N u r  der verdient die Freihei t  n .« -
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